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prolog


„Meine Stiefmutter wird mich umbringen, wenn sie das hier jemals zu Gesicht bekommt.“

Dean betrachtete Taylors gequälte Miene, während der auf der Pritsche lag, eine Hand gegen seine Stirn presste und die andere zu einer Faust ballte. Das beständige Surren einer Tätowiernadel erfüllte den kleinen Raum. Aus den benachbarten Räumen des Studios waren ähnliche Geräusche sowie ab und zu ein Fluch zu hören. Jedes Mal, wenn einer seiner Bandkollegen einen solchen Fluch ausstieß, musste Dean grinsen, zumal er die Prozedur bereits hinter sich hatte. Er war der Erste gewesen, der sich heute Abend das Logo ihrer Band auf die Brust hatte stechen lassen, und jetzt sah er entspannt zu, wie die anderen tätowiert wurden, während er einen Schluck aus seiner Wodkaflasche nahm.

Entweder war er bereits leicht angetrunken oder dank seiner vorherigen Tattoos, die seinen gesamten rechten Arm zierten, schon so abgehärtet, dass er den leichten Schmerz der frischen Tätowierung kaum spürte.

Taylor dagegen schien alles zu spüren, weil er lauthals jammerte: „Verdammt! Das tut scheiße weh!“

Schmunzelnd streckte Dean seine Beine von sich und nahm einen weiteren Schluck.

Sein Kumpel war schwerer zu überzeugen gewesen als die anderen drei und wirkte noch immer wenig begeistert, dass von nun an eine Tätowierung seine linke Brust zieren würde. Taylor konnte ab und zu ziemlich konservativ und verklemmt sein. Dean dagegen war experimentierfreudiger und neugieriger. Im Gegensatz zu Taylor, der alles abwägte und lang und breit über Konsequenzen nachdachte, lautete Deans Motto, dass man nur einmal lebte und alles mitnehmen sollte, was einem das Leben bot. Gutmütig riet er seinem Freund: „Hab dich nicht so. Es ist ja gleich vorbei.“

Taylor schnaubte und starrte an die Zimmerdecke, während Stanley, der wohl beste Tattookünstler aus ganz Seattle, seelenruhig weitermachte, ohne sich durch ihr Gespräch stören zu lassen. „Nichts ist vorbei. Wenn Bess erfährt, dass ich mich habe tätowieren lassen, kann ich mir gleich mein eigenes Grab schaufeln.“

Dean lachte fröhlich auf, denn er hatte Taylors Stiefmutter bereits kennengelernt und fand sie keinesfalls so einschüchternd, dass sich ein erwachsener Mann ihretwegen in die Hosen machen musste vor Angst. „Das ist nicht dein Ernst! Du hast Angst vor deiner Stiefmutter?“

„Die solltest du auch haben, schließlich war dieses Tattoo deine Idee, Dean“, prophezeite Taylor und schaute ihn grimmig an, während er mit nacktem Oberkörper auf der mit Schutzfolie ausgelegten Pritsche lag und jedes Mal zusammenzuckte, sobald Stanley die Nadel an seiner Haut ansetzte. „Sie wird dir die Hölle heißmachen, weil du mich dazu überredet hast.“

Dean lachte leise auf und ließ die Wodkaflasche in seiner Hand kreisen. „Dann solltest du dich vermutlich vor deiner Stiefmutter niemals entblättern, damit sie nicht miterleben muss, dass sich ihr Goldjunge ein Tattoo auf die linke Brust hat stechen lassen. Oder ziehst du öfter vor ihr blank?“

Taylors grimmige Miene sagte genug. Vielleicht hatte diese Grimmigkeit auch etwas mit dem Schweiß auf seiner Stirn zu tun. Keine Frage – es gab angenehmere Dinge als ein Tattoo. Und diese Erfahrung machte Taylor gerade.

Dean hatte sich sein erstes Tattoo bereits mit fünfzehn stechen lassen – ein ziemlich hässliches Tribal an seinem rechten Oberarm, das mittlerweile von einem anderen Motiv überdeckt wurde. Damals hatte er sich ohne das Wissen seiner Grandma das Tattoo in einem Hinterhofstudio machen lassen, weil jeder halbwegs gute Tätowierer einen Minderjährigen ohne die Erlaubnis eines Erziehungsberechtigten abgewiesen hätte. Das Ergebnis war jenes grottenhässliche Tattoo gewesen. Tatsächlich war seine Grandma dezent ausgeflippt, als er mit dem frischen Tattoo nach Hause gekommen war.

Und obwohl seine Grandma in der Kirche aktiv war, das wohl gepflegteste Haus der ganzen Stadt besaß und in allen Dingen eher altmodisch eingestellt war, hatte sie mit ihm Nachsicht gezeigt. Dean hatte mit dem schlimmsten Donnerwetter seines Lebens gerechnet, und seine Grandma war wirklich außer sich gewesen, aber sie war vor allem deshalb so wütend gewesen, weil das Ergebnis so scheußlich geworden war. Zu seiner großen Überraschung war sie mit ihm in ein richtiges Studio gegangen und hatte darauf bestanden, dass das hässliche Motiv von einem anständigen Tattoo überdeckt wurde. Anschließend hatte sie Dean das Versprechen abgenommen, solche Aktionen nicht mehr hinter ihrem Rücken zu machen, sondern sie vorher einzuweihen.

Ich erlaube es dir lieber und achte darauf, dass es richtig gemacht wird, als dass du zu einem Stümper gehst und es heimlich machst. Dann kommt nämlich so etwas dabei raus und du fängst dir noch eine Blutvergiftung ein.

Diese Einstellung hatte seine Grandma beibehalten, auch als es darum ging, dass Dean sich einer Band anschließen wollte, um Musiker zu werden. Er wusste, dass es seine Grandma lieber gesehen hätte, wenn er in der Kleinstadt in Michigan geblieben wäre, in der er aufgewachsen war, und wenn er einen ordentlichen Job gehabt hätte. Dass er gleich nach seinem Highschoolabschluss losgezogen war und einen Vertrag mit einer Plattenfirma unterschrieben hatte, hatte ihr nicht gefallen, aber sie war einverstanden gewesen.

Dean konnte seine Grandma verstehen, und er wusste, dass sie nur deshalb nicht protestiert hatte, weil sie denselben Fehler nicht zweimal machen wollte. Jedenfalls hatte sie das ihrem Pfarrer gegenüber erklärt, als sie nicht gewusst hatte, dass Dean ganz in der Nähe stand und das Gespräch mitverfolgen konnte. Auch wenn sie nicht erklärt hätte, was sie damit meinte, hätte Dean gewusst, wovon sie sprach.

Seine Grandma hatte von ihrer Tochter gesprochen.

Mit ihr war sie sehr viel rigoroser und strenger gewesen, als diese in Deans Alter gewesen war. Ihr hätte sie niemals ein Tattoo erlaubt und ihr hätte sie vermutlich auch niemals Konzertkarten für Blink-182 zu Weihnachten geschenkt. Und ihr hätte sie mit siebzehn Jahren niemals gestattet, Musiker und Mitglied einer Band mit vier anderen Jungs zu werden.

Ihre Tochter hatte gegen ihre Mom rebelliert, indem sie die Highschool geschmissen hatte, abgehauen war und ein paar Jahre später mit einem Baby aufgetaucht war, das sie ihrer Mom übergeben hatte, bevor sie wieder verschwunden war.

Dean war jenes Baby gewesen, das bei seiner Grandma aufgewachsen war und seine Mom nie kennengelernt hatte. Und er war auch derjenige, der allem Anschein nach mehr Freiheiten genossen hatte als seine Mutter, weil seine Grandma glaubte, bei ihrer Tochter Fehler gemacht zu haben.

Dazu konnte er nichts sagen, weil er seine Mutter nur von Fotos und von Geschichten kannte, die er ab und zu aufgeschnappt hatte, wenn er die Freundinnen seiner Großmutter belauscht hatte. Keine dieser Geschichten war besonders schmeichelhaft gewesen. Seine Mutter schien gegen alles und gegen jeden aufbegehrt und seine Grandma an den Rand der Verzweiflung gebracht zu haben, bevor sie nachts aus dem Fenster geklettert und verschwunden war.

Als Junge hatte er sich immer gefragt, ob er glauben sollte, dass seine Mutter so verantwortungslos, egoistisch und undankbar gewesen war, wie es sich die Leute erzählten. Seine Grandma hatte ihm nie viel über seine Mutter erzählt. Aber dass sie ihn kein einziges Mal besucht hatte, dass sie ihre eigene Mom nie angerufen hatte, um sich nach ihm zu erkundigen, und dass sie sich nicht für ihn interessiert hatte, sagte ihm alles, was er wissen musste.

Seine Mutter hatte ihn schlichtweg nicht gewollt und stattdessen bei ihrer Mutter abgeladen, damit sie sich um ihn kümmerte.

Vermutlich hätte ihm nichts Besseres passieren können, denn seine Grandma war warmherzig und liebevoll, und sie hatte ihn mit allem versorgt, was er brauchte. Dean hatte eine schöne Kindheit gehabt und konnte sich nicht daran erinnern, sich von seiner Grandma jemals ungeliebt gefühlt zu haben. Sie war immer für ihn da gewesen und hatte alles für ihn getan. Das rechnete er ihr hoch an. Und außerdem liebte er sie abgöttisch. Wenn er nach Hause kam, um sie zu besuchen, war es für ihn selbstverständlich, mit ihr sonntags in die Kirche zu gehen und sich abends mit ihr die neueste Folge Columbo oder eine der unzähligen Wiederholungen von Matlock anzusehen. Und wenn er unterwegs war, schickte er ihr aus jeder Stadt, in die er kam, eine Postkarte, um ihr zu zeigen, dass er an sie dachte und dass es ihm gut ging.

Und vielleicht wollte er ihr auf diese Weise auch zeigen, dass er nicht wie seine Mutter war – dass er nicht verantwortungslos und undankbar war.

Während er über seine Grandma und seine Mutter sinnierte, betrachtete er Taylor und dessen schmerzverzerrte Miene.

Auch sein Kumpel war ein gebranntes Kind, was seine Mutter, seine richtige Mutter, betraf, die das Weite gesucht und ihr Kind zurückgelassen hatte. In einem schwachen Moment vor ein paar Monaten hatte Taylor ihm davon im Vertrauen erzählt, als sie gemeinsam an einem Song gearbeitet hatten. Dean glaubte nicht, dass Cole, Zac oder Jesse die Geschichte kannten. Normalerweise redete Taylor nicht gerne über seine Mutter, und Dean konnte es gut verstehen, schließlich ging auch er nicht mit der Tatsache hausieren, dass seine Mutter ihn nicht hatte haben wollen.

Und obwohl Taylor und Dean diese Gemeinsamkeit besaßen, gab es einen entscheidenden Unterschied zwischen ihnen, denn Taylors Mutter hatte sich aus dem Staub gemacht, als er fünf Jahre alt gewesen war, und sie hatte ihn bei seinem Dad gelassen, der ein zweites Mal geheiratet und seinem Sohn die beste Stiefmutter geschenkt hatte, die ein Junge haben konnte.

Dean kannte Taylors Stiefmutter Bess, die für Taylor alles getan hätte und ihn liebte wie einen eigenen Sohn.

So eine Erfahrung fehlte Dean, denn er kannte weder seine Mom noch seinen Dad.

Ganz automatisch trank er einen Schluck aus der Wodkaflasche und sagte sich, dass es okay war, seine Eltern nicht zu kennen. Wenn sie ihn nicht hatten haben wollen, dann wollte er sie auch nicht. Warum sollte er sich also darüber den Kopf zerbrechen?

Familie war sowieso nicht immer das Wahre.

Sein Kumpel Cole war das beste Beispiel. Er gehörte zu einer wahren Bilderbuchfamilie und hatte Eltern, die noch immer verheiratet waren, sowie einen älteren Bruder und eine ältere Schwester. Eigentlich könnte sein Familienleben perfekt sein, aber sie alle interessierten sich einen Scheißdreck für ihn. Obwohl Cole zusammen mit seiner Band schon zum dritten Mal infolge auf Platz eins der US-Charts stand und als heißer Anwärter für den Grammy gehandelt wurde, hatte seine Familie noch nicht ein einziges Konzert besucht. Cole spielte zwar den Lässigen, aber als sie vor ein paar Wochen ganz in der Nähe seiner Heimatstadt aufgetreten waren und sich niemand aus seiner Familie dort hatte blicken lassen, war er verdammt geknickt gewesen. Sie alle hatten es bemerkt. Es hatte Dean tierisch leidgetan, seinen Kumpel niedergeschlagen zu erleben, weil seine Familie nicht den geringsten Funken Stolz zeigte, was ihn betraf.

Zac wiederum war anders gestrickt als Cole und gab einen Scheiß auf seine Eltern. Er musste nicht einmal den Lässigen spielen, weil es ihn wirklich nicht interessierte, ob seine Eltern stolz auf ihn waren oder nicht. Er hatte sich von seinen Eltern, die schon seit Jahren geschieden waren und ihn das machen ließen, was er wollte, längst abgekapselt. Als er vor zwei Jahren mit gerade einmal sechzehn zu SpringBreak gekommen war, hatte sich weder seine Mom noch sein Dad darum gekümmert, ob es ihm gut ging oder ob er als Teenager mit der Belastung eines Musikers im Rampenlicht überhaupt klarkam. Dean war Zeuge gewesen, wie sie lediglich ihre Einwilligung gegeben und sich gleich darauf wieder um sich selbst gekümmert hatten. Von einem engen Verhältnis zwischen Zac und seinen Eltern konnte niemand sprechen.

Einzig Jesses Familie zeigte Interesse an dem, was er tat, und besuchte ihn, wenn SpringBreak auf Tour waren. Mit seinem älteren Bruder waren sie alle zusammen essen gegangen, als er nach Florida gekommen war, wo sie ihre Zelte aufgeschlagen hatten. Und zum fünfzigsten Geburtstag seines Dads war die ganze Band eingeladen worden. Unter ihnen fünf war Jesse tatsächlich der Einzige mit einer normalen, interessierten Familie.

Einer von fünf.

Die Statistik sah demnach ziemlich bescheiden aus.

Während Dean die Flasche in seiner Hand hielt und verfolgte, wie Taylor irgendetwas an Stanley gewandt raunte, was er nicht verstand, überlegte er, wie seltsam es war, mit neunzehn Jahren zum ersten Mal in seinem Leben so etwas wie eine Familie zu haben. Für ihn waren Taylor, Cole, Zac und Jesse nicht nur seine Bandkollegen und Kumpels, sondern sie waren seine Brüder geworden. Das mochte verdammt kitschig und rührselig klingen, aber tatsächlich fühlte er sich den anderen vier so eng verbunden, als würde er sie schon ewig kennen.

Seit zwei Jahren waren sie ununterbrochen zusammen, bewohnten ein gemeinsames Haus, tourten miteinander und verbrachten ihre gesamte Zeit zusammen. Es war ein Wunder, dass noch keiner von ihnen Amok gelaufen war, weil es eigentlich eine absolute Zerreißprobe war, ständig aufeinander zu hocken. Aber die viele gemeinsame Zeit hatte sie nur stärker zusammengeschweißt.

Auf der Highschool hatte Dean einige Freunde und Kumpels gehabt, aber keinem von ihnen hatte er sich jemals so verbunden gefühlt. Für seine Bandkollegen würde er glatt durchs Feuer laufen, und er wusste, dass es ihnen nicht anders ging.

Als dieser schmierige Fernsehmoderator aus Frankreich Witze über Cole gerissen hatte, nachdem der bei einem Radiointerview in London einen peinlichen Spruch gebracht und demonstriert hatte, dass er keine Ahnung von Geografie besaß, hatten sie die Aufzeichnung der Sendung abgebrochen und dem Moderator zu verstehen gegeben, was sie von ihm hielten.

Als Zac Schwierigkeiten mit dem Freund eines Groupies bekommen hatte, nachdem er dem Groupie ein Autogramm auf dessen nackte Brüste gegeben hatte, war Dean zur Stelle gewesen, um den erzürnten Freund in seine Schranken zu weisen.

Und als Jesse völlig neben der Spur gewesen war, als er erfahren hatte, dass seine Katze gestorben war, während er durch Europa getourt war, hatten sie versucht, ihn aufzumuntern und ihn abzulenken.

Die Jungs waren für Dean Familie. Er vertraute ihnen rückhaltlos und konnte in ihrer Gegenwart er selbst sein. Deshalb war er auch auf die Idee gekommen, dass sie sich alle das Logo ihrer Band stechen lassen sollten. Für ihn bedeutete es Zugehörigkeit – etwas, was er zuvor nie richtig kennengelernt hatte.

„Gib mir einen Schluck“, bat Taylor ihn und riss ihn somit aus seinen Gedanken heraus.

Dean hob den Kopf und begutachtete das Werk des Tätowierers. Es fehlte nicht mehr viel und das Logo wäre abgeschlossen. „Alkohol und Tattoos vertragen sich nicht“, wies er Taylor zurecht und grinste breit. „Alkohol kann das Blut verdünnen.“ Demonstrativ ließ er die Flasche kreisen.

Sein Freund schnaubte abfällig. „Und was hältst du gerade in der Hand?“

„Einen ziemlich guten Wodka.“

„Irre ich mich oder wurdest du nicht auch gerade tätowiert?“

Dean zuckte mit den Schultern und stellte die Flasche auf dem Boden ab. „Ich bin schon Profi und vertrage sowieso mehr als du.“

Daraufhin sagte Taylor nichts, aber Dean konnte sich denken, was im Kopf seines Kumpels vor sich ging. Taylor war schließlich unter ihnen fünf dafür berüchtigt, den Vernünftigen zu spielen und sie alle darauf hinzuweisen, nicht zu viel zu trinken, vor Auftritten keinen zu heben und sich auf Aftershow-Partys nicht besinnungslos zu besaufen. Zwar wurde von Musikern erwartet, ab und zu über die Stränge zu schlagen, aber sie lebten in den Vereinigten Staaten, in denen man erst mit einundzwanzig Alkohol trinken durfte. Und keiner von ihnen war bereits einundzwanzig.

Die Plattenfirma wollte keine schlechte Presse mit ihrer Vorzeigeband haben. Das wurde Taylor nicht müde zu betonen.

Erst vor zwei Wochen waren sie heftig aneinandergeraten, als Dean mit einem monströsen Kater zu einer Autogrammstunde erschienen war, bei der auch Journalisten und Fotografen dabei gewesen waren. Vermutlich hatte man ihm angesehen, dass er sich hatte volllaufen lassen. Und bestimmt hatte man es auch gerochen. Taylor war ziemlich angepisst gewesen.

Normalerweise hätte Dean ihm sogar zugestimmt, dass es eine verdammt blöde Idee gewesen war, sich so sehr zu betrinken, dass er einen kompletten Filmriss riskiert und am nächsten Morgen das Hotelzimmer vollgekotzt hatte, bevor er zu jener Autogrammstunde aufgebrochen war.

Normalerweise ...

Aber Dean hasste es, wenn ihm jemand Vorschriften machte, der nicht seine Grandma war. Zurück im Hotel und noch während der Fahrt hatten sie sich so sehr angebrüllt, dass die anderen drei eingeschritten waren. Die Wände hatten gewackelt, bis Dean zähneknirschend versprochen hatte, sich alkoholtechnisch zurückzuhalten und maßvoll zu trinken.

In den letzten zwei Wochen hatte er kaum einen Tropfen angerührt. Das hatte er nicht etwa getan, weil er keine schlechte Presse riskieren wollte, sondern um Taylor zu beweisen, dass er kein Problem damit hatte, auf Alkohol zu verzichten. Der hatte während ihres Streits nämlich so getan, als hätte Dean ein Alkoholproblem, was absolut lächerlich war. Natürlich hatte er kein Alkoholproblem! Er trank einfach gerne einen Schluck, um zu feiern, um lockerer zu werden und um sich zu entspannen.

Das Leben als Musiker konnte dann und wann ziemlich anstrengend sein. Was war also falsch daran, sich abends gemütlich ein Bier oder ein paar Kurze zu genehmigen, um mit dem Stress klarzukommen? Und wenn es etwas zu feiern gab, dann sprach nichts dagegen, eine Flasche Champagner zu köpfen oder eine Wodkaflasche umherzugeben – so wie heute! Heute hatten sie nämlich erfahren, dass ihr aktuelles Album das bislang am häufigsten verkaufte Album des Jahres war. Wenn das kein Grund zum Feiern war, dann wusste er auch nicht weiter!

Abgesehen davon hatte Zac den Wodka besorgt. Und der war sogar noch ein Jahr jünger als Dean.

Daran erinnerte Dean seinen Kumpel jedoch nicht, während der zwischen ihm und der Wodkaflasche hin und her sah. Stattdessen reichte Dean sie ihm, auch wenn Taylor noch immer tätowiert wurde. Er wollte sich schließlich nicht nachsagen lassen, dass er auf dem besten Weg war, Alkoholiker zu werden, der seinen Stoff nicht teilen wollte.

Es mochte Menschen geben, die sich nicht im Griff hatten und süchtig wurden, aber er – Dean Prescott – gehörte ganz sicher nicht zu ihnen. Er war kein Schwächling.


eins


„Ich hoffe, Maggie hat ein anständiges Hotel für dich gebucht, Schatz.“

„Ja, Dad, das hat sie. Das Hotel ist wirklich erstklassig.“

„Bist du dir sicher? Die Hotelzimmer in dieser Stadt sind nach allem, was man hört, winzig. Wer glaubt, dass man in New York in einer Sardinenbüchse übernachten muss, sobald man sich ein Zimmer nimmt, hat noch nie Bekanntschaft mit den Hotels von Los Angeles gemacht. Dabei sollte man doch meinen, dass die Stadt groß genug ist, um anständige Hotels zu bauen.“

„Mein Hotelzimmer ist ungefähr zehnmal so groß wie mein Zimmer auf dem College. Und das musste ich mir mit einer Mitbewohnerin teilen. Ehrlich, Dad, das Zimmer ist wunderbar.“

Die Antwort ihres Dads bestand aus einem Brummen.

Sloane Thompson senkte den Blick auf den Teller vor sich und lächelte, während sie ein Stück der Burrata klein schnitt und in das aromatische Olivenöl tunkte, bevor sie die Gabel an den Mund führte. Sie liebte italienisches Essen, was vermutlich auf das Erbe ihrer Mutter zurückzuführen war, die schließlich gebürtige Mailänderin gewesen war. Auch wenn Sloane kein Wort Italienisch sprach und sich an ihre Mom kaum erinnern konnte, bildete sie sich gerne ein, das italienische Lebensgefühl im Blut zu haben. Ob das der Grund dafür war, dass sie Pizza und Pasta so sehr liebte, wusste sie nicht. Sie wusste jedoch, dass ihr Dad sie in dieses Restaurant eingeladen hatte, weil er ihre Vorliebe für die italienische Küche kannte. Und weil er sie verwöhnen wollte.

Das war lieb von ihm, wenn auch unnötig.

Sie war kein Teenager mehr, der davon ausging, dass alle nach seiner Pfeife tanzten, und der einen Tobsuchtsanfall bekam, wenn der Kuchen zu seiner Sweet-Sixteen-Party mit rosafarbenem Zuckerguss dekoriert war und nicht mit pinkfarbenem. Sloane war mittlerweile erwachsen und hätte sich auch darüber gefreut, wenn ihr Dad sie auf einen Hotdog eingeladen hätte. Es musste kein exklusives italienisches Restaurant in Beverly Hills sein, wenn sie sich mit ihrem Dad traf. Ihr waren solche Statusobjekte nicht wichtig.

Vor allem dann nicht, wenn sie ihren Dad nach fast einem halben Jahr endlich wiedersah. In den vergangenen Monaten hatten sie beide lediglich telefonisch Kontakt gehalten, weil Sloane viel herumgereist war. Jetzt tat es gut, ihrem Dad wieder gegenüberzusitzen und sich mit ihm zu unterhalten.

Wenn er nun auch noch damit aufhören würde, sie wie ein rohes Ei zu behandeln und mit Argusaugen zu beobachten, was sie tat und was sie sagte, dann hätte Sloane zufrieden und glücklich sein können.

Leider schien es jedoch noch zu dauern, bis ihr Dad aufhören würde, sich übermäßige Sorgen um sie zu machen. Zwar versuchte er, seine Besorgnis vor ihr zu verstecken, aber das gelang ihm nicht sehr gut.

Sloane ahnte, dass er ihr ein Firstclass-Ticket geschickt hatte, als sie ihm gesagt hatte, dass sie nach Los Angeles kam, und dass er ein vermutlich sündhaft teures Hotelzimmer durch seine Sekretärin für sie hatte buchen lassen, weil er sich nach wie vor Sorgen um sie machte. Deshalb wirkte er auch immer ein wenig nervös und umschiffte schwierige Themen, indem er nicht sehr elegant das Gespräch unterbrach und über etwas anderes zu reden begann.

Es war geradezu auffällig, wie panisch er wurde, sobald er befürchtete, unangenehme Erinnerungen zu wecken. Für einen knallharten Geschäftsmann mit dem Ruf, in Verhandlungen keinen Schritt auf seinen Vertragspartner zuzugehen und immer seine Forderungen durchzusetzen, war es irgendwie komisch, wie butterweich und unsicher er wurde, wenn es um seine Tochter ging. Wenn es nicht sie selbst betroffen hätte, wäre Sloane nicht umhingekommen, darüber zu lachen.

Seit fast zwei Jahren versuchte sie, ihrem Dad zu verstehen zu geben, dass mit ihr alles in Ordnung war und dass er keinen Grund hatte, ihretwegen besorgt zu sein. Mittlerweile hatte sie keine Albträume mehr, und ihre Depression hatte sie überwunden. Die Wut, die Trauer und die Hilflosigkeit waren nach und nach verschwunden, bis sie keinen Platz mehr in ihrem Leben gehabt hatten. Inzwischen war Sloane mit sich selbst im Reinen und sie war nicht zerbrechlich. Tatsächlich hatte sie in den letzten Jahren herausgefunden, wie stark sie war und dass sie sich nicht unterkriegen ließ.

Nun war es an ihrem Dad, das zu begreifen. Aber so etwas geschah nicht über Nacht, also würde sie ihm einfach immer und immer wieder beweisen, dass seine Besorgnis wirklich rührend, aber unnötig war.

„Wie war dein Flug?“

Beinahe hätte sie die Augen verdreht, denn es war nicht das erste Mal am heutigen Abend, dass er ihr diese Frage stellte. „Der Flug war sehr gut, Dad.“

„Schön, schön.“

„Du hättest mir das Ticket nicht kaufen müssen“, erinnerte sie ihn sanft. „Es war lieb gemeint, aber ich kann wirklich für mich selbst sorgen.“

„Ich weiß, aber ...“ Er machte eine unbestimmte Handbewegung, bevor er nach seinem Weinglas griff und einen großen Schluck nahm.

Sloane wusste in der Tat, was er meinte. Sie hätte nicht Tausende von Dollar für einen läppischen Flug ausgegeben, sondern die Touristenklasse gebucht. Aber ihr Dad wollte, dass sie so bequem wie möglich reiste. Vermutlich hätte er einen Anfall bekommen, wenn er gewusst hätte, dass ihr Job sie ab und zu dazu zwang, in einem Gemeinschaftszelt mit völlig Fremden zu schlafen und in Autos zu fahren, die man hier nicht einmal beim Demolition Derby für die Schrottpresse verwenden würde.

Nun starrte er auf seinen Teller, als würde er dort nach der Antwort auf eine Frage suchen, die niemand gestellt hatte.

Neugierig verfolgte Sloane das Mienenspiel ihres Dads und aß währenddessen weiter ihre Vorspeise. Nur weil er die Situation unangenehm zu finden schien, bedeutete dies nicht, dass sie sich den Appetit verderben ließ.

In den letzten Monaten war sie in Südafrika, in der Mongolei und in Bolivien gewesen und hatte nirgends so gut gegessen, wie sie es jetzt gerade hier tat. Nachdem sie sich in Südafrika vor allem von Eintöpfen mit Maisgrieß ernährt hatte, in der Mongolei ständig nur Schaf zu essen bekommen hatte und in Bolivien sogar Meerschweinchen gegessen hatte, genoss sie die cremige Burrata und konnte es kaum erwarten, ihre Hauptspeise serviert zu bekommen – Linguine aus dem Parmesanlaib mit frischem Trüffel. Wenn es um gutes Essen ging, konnte sie nur selten widerstehen.

„Was macht der Job, Dad?“, wollte sie von ihm wissen, als sie nicht länger mit ansehen konnte, wie er sich den Kopf zerbrach, um ein möglichst unverfängliches Gesprächsthema zu finden.

„Gut. Da läuft alles prima. Du weißt ja, wie es ist. Es ist immer viel zu tun, und man kommt selten zu den acht Stunden Schlaf, die der Arzt einem rät.“ Er verzog das Gesicht. „Und der Stress lässt sich leider auch nicht reduzieren, wenn man in der obersten Etage sitzt und ein Unternehmen zu leiten hat. Nur verstehen das Dr. Fowler und Lizzie nicht.“

„Also bist du noch kein Yoga-Anhänger, obwohl Lizzie dir dieses Wochenenderlebnis zum Geburtstag geschenkt hat?“ Von ganz allein zuckten ihre Mundwinkel, als sie daran dachte, dass die Lebensgefährtin ihres Dads ihm einen Aufenthalt in einem spirituellen Meditationszentrum irgendwo im Hinterland Kaliforniens geschenkt hatte. Yoga, Atemübungen und eine Fastenkur hatten auf dem Programm gestanden.

Angesichts der Tatsache, dass sich Sloanes Dad am wohlsten hinter seinem Schreibtisch fühlte, wenn fünf Telefone gleichzeitig klingelten, und er sich abends bei einem Scotch und einer Zigarre entspannte, während im Fernsehen ein Boxkampf übertragen wurde, war Lizzies Geschenk ein absoluter Reinfall gewesen.

Alle hatten das gewusst, nur Lizzie nicht, die sich auf die Fahne geschrieben hatte, ihrem fünfundzwanzig Jahre älteren Partner die Gesundheitskur zu verpassen, zu der sein Arzt ihm ständig riet.

Ihr Dad stöhnte laut auf. „Weißt du, was mir Freude bereitet hätte? Ein Wochenende im Napa Valley inklusive Weinprobe, gutem Essen und einer Suite mit Whirlpool. Stattdessen verlangt sie, mit mir in dieses Yoga-Zentrum zu fahren, in dem ich nichts zu essen bekommen hätte und in dem ich vermutlich dazu gezwungen worden wäre, mit einer Windel herumzulaufen. Diese Frau hat manchmal grauenvoll seltsame Ideen.“

Demonstrativ richtete Sloane ihre Augen auf das Carpaccio, das auf dem Teller ihres Dads lag. „Weiß Lizzie, dass du rohes Rindfleisch isst?“

„Nein, und du wirst ihr davon auch nichts erzählen. Ja?“

Die Gefahr bestand nun wirklich nicht, da Sloane und Lizzie keine nennenswerte Beziehung zueinander hatten. Was nicht hieß, dass sie sich nicht leiden konnten. Sloane kannte die Freundin ihres Dads einfach nicht gut genug, um zu wissen, ob sie sie mochte oder nicht.

Als ihr Dad Lizzie kennengelernt hatte, war Sloane längst von zu Hause ausgezogen und erwachsen gewesen. Und um ehrlich zu sein, hatte es in der Vergangenheit so viele neue Freundinnen ihres Dads gegeben, dass sie sich erst gar nicht die Mühe gegeben hatte, Lizzie kennenzulernen oder gar Freundschaft zu schließen. Über die Jahre hinweg hatte es immer eine neue Frau an der Seite ihres Vaters gegeben, die sogar zu ihm gezogen war. Aber keine von ihnen hatte er geheiratet. Und keine war sonderlich lange geblieben. Lizzie war eine Ausnahme, weil sie immerhin schon seit fast fünf Jahren mit Sloanes Dad zusammen war.

Sloane hatte gegen die Beziehung ihres Vaters mit Lizzie nichts. Und dass seine Partnerin nur ein paar Jahre älter war als sie, machte ihr ebenfalls nichts aus. Warum auch? Er schien glücklich und ausgeglichen zu sein, und Lizzie kümmerte sich darum, dass er Acht auf sich gab, rotes Fleisch und Zigarrenqualm reduzierte und dass er gesund blieb. Wenn ihr Dad mit seiner Beziehung zufrieden war, wusste Sloane wirklich nicht, warum sie es nicht ebenfalls sein sollte.

Dennoch hatte sie sein Angebot abgelehnt, in den nächsten Tagen in ihrem alten Zuhause zu wohnen, während sie in Los Angeles war.

Ihre Entscheidung hatte weniger mit Lizzie zu tun, sondern eher mit ihrem Dad. Einerseits konnte sie sich nämlich nicht entspannen, wenn er immer wie auf Eierschalen um sie herumlief, und andererseits brachte er ständig ein Thema auf den Tisch, das sie gerne vermieden hätte, weil es für sie abgeschlossen war. Nur war ihr Dad noch nicht so weit, dies zu akzeptieren.

Anscheinend drehten sich auch seine Gedanken um dieses Thema, weil er völlig unvermittelt wissen wollte: „Hast du Patrick erzählt, dass du in der Stadt bist?“

„Nein, das habe ich nicht“, erwiderte sie ruhig und tunkte ein weiteres Stück ihres Käses in das Olivenöl, bevor sie es aß.

„Findest du nicht, dass du ihm Bescheid geben solltest, dass du hier bist?“

Sloane ließ sich Zeit mit ihrer Antwort und kaute ungerührt, bevor sie den Bissen hinunterschluckte und nach ihrem Weinglas griff, um einen Schluck zu nehmen. „Wieso sollte ich das tun, Dad?“

Er zwinkerte, und sein sonst so undurchdringliches Pokerface geriet ins Wanken. „Damit ihr euch sehen könnt.“

„Ich bin in Los Angeles, um meine Verlegerin zu treffen, Dad. Ich bin nicht hier, um Patrick zu sehen.“

Ihr Vater runzelte die Stirn, und seine Stimme klang düster, als er bemerkte: „Sloane, er ist dein Mann.“

„Exmann“, präzisierte sie leichthin. „Die Scheidung ist seit ein paar Monaten rechtskräftig, wie du weißt.“

„Ich weiß, dass er dich noch immer liebt. Warum sonst sollte er weiterhin in meiner Firma arbeiten und dieses Foto von euch auf seinem Schreibtisch stehen haben? Ehrlich, Sloane, ich finde, du solltest dich mit ihm aussprechen.“

Dafür dass ihr Dad in ihrer Gegenwart problematische Themen stets vermied, ging er momentan in die Vollen, indem er Patrick und die Scheidung einfach so auf den Tisch brachte. Noch vor etwas mehr als zwei Jahren wäre Sloane vermutlich zusammengebrochen, wenn ihr Dad Patrick angesprochen hätte, aber jetzt hatte sie nicht einmal einen Kloß im Hals. Sie fühlte keine Verbitterung und keine Frustration, was ihre Scheidung betraf, sondern viel eher Erleichterung. Mit ihrem Exmann war sie im Guten auseinandergegangen.

Sie lächelte sanft und legte den Kopf schief, während sie die Serviette auf ihrem Schoß glättete. „Wir haben uns doch längst ausgesprochen, Dad. Zwischen Patrick und mir ist bereits lange alles geklärt. Deshalb haben wir uns scheiden lassen. Und das ist auch der Grund, warum er noch immer für dich arbeitet – zwischen uns herrscht kein böses Blut.“

„Er liebt dich.“

Falls er sie damit zu einer emotionalen Beichte provozieren wollte, war er leider auf dem Holzweg, denn Sloane erwiderte sehr gelassen: „Das weiß ich. Und ich liebe ihn auch. Aber ich liebe ihn nicht genug, um mit ihm eine Ehe zu führen. Ihm geht es ähnlich, Dad. Wir beide sind mittlerweile gute Freunde geworden und wir lieben einander wie Freunde.“

Räuspernd hakte er nach: „Wenn er dein guter Freund ist, könntest du ihn anrufen und ihm sagen, dass du in der Stadt bist. Was spricht dagegen, deinen guten Freund zu treffen?“

Es war so offensichtlich, was ihr Dad versuchte, dass sie darauf nicht antwortete. Stattdessen wechselte sie nicht sehr elegant das Thema. „Ich habe gehört, dass den Lakers eine gute Saison bevorsteht. Was sagst du dazu?“

Misstrauisch runzelte er die Stirn. „Seit wann interessierst du dich für Basketball?“

„Seit gerade eben.“

Schnaubend fragte er nach: „Willst du das Thema wechseln?“

„Ja“, entgegnete sie gespielt fröhlich. „Genau das will ich.“

„Also willst du nicht länger über Patrick sprechen?“

„Nein.“

Ihr Dad wirkte beinahe verzweifelt, als er ausatmete und unsicher erklärte: „Meine Meinung kennst du ja, Sloane. Ich mache mir Sorgen um dich.“

„Das musst du nicht, Dad.“ Sie griff über den Tisch hinweg nach seiner rechten Hand, die neben seinem Teller lag, und hielt sie für einige Sekunden fest in ihrer. Gleichzeitig suchte ihr Blick seinen. „Für deine Anteilnahme und für deine Besorgnis bin ich dir dankbar. Aber ich bin erwachsen, und mir geht es sehr gut. Ich bin glücklich mit meinem Leben. Du kannst aufhören, dir Sorgen um mich zu machen.“

Sie konnte ihm ansehen, dass er hin- und hergerissen war. Diese Unsicherheit und Furcht in seinem Gesicht waren völlig untypisch für ihn und versetzten Sloane einen kleinen Stich, immerhin war sie dafür verantwortlich.

Es dauerte einige Momente, bis er die Nase rümpfte und leise grummelte. „Dir wird leider nichts anderes übrig bleiben, als zu akzeptieren, dass ich mich um dich sorge. Schließlich bist du meine Tochter. Eltern sorgen sich um ihre Kinder und ...“ Er stockte.

„Ich weiß, Dad.“ Sie tätschelte seine Hand und lächelte schwach. „Wenn es dir nichts ausmacht, wäre es mir lieb, wenn wir jetzt wirklich das Thema wechseln könnten.“

„Lizzie will sich einen Hund anschaffen“, platzte er hervor – offensichtlich dankbar, ein geeignetes Thema gefunden zu haben, über das sie sich unterhalten konnten. „Einen Pekinesen oder einen Mops. Jedenfalls irgendeine winzige Töle mit einem plattgedrückten Gesicht, die in manchen Ländern dieser Welt als Delikatesse angesehen wird. Kannst du dir vorstellen, dass ich mit einem Mops an der Leine spazieren gehe?“

Das konnte sie in der Tat nicht, schließlich war ihr Dad im Umgang mit Tieren ein wenig unbeholfen. Als sie im Alter von acht Jahren einen Hamster bekommen hatte, der zwei Wochen später das Zeitliche segnete, während sie in der Schule war, wies er die Haushälterin an, den armen Hamster mit dem Hausmüll zu entsorgen. Für Sloane war die Welt untergegangen, als sie nach Hause kam und einen leeren Hamsterkäfig vorfand und erfahren musste, dass Pinky bereits von der Müllabfuhr zusammen mit dem Hausmüll abgeholt worden war, anstatt ein ordentliches Begräbnis zu bekommen. In seiner Verzweiflung, sie aufzumuntern, war ihr Dad mit ihr nach Disney World gefahren.

Anschließend hatte Sloane kein Haustier mehr bekommen.

Und jetzt wollte Lizzie sich einen Hund anschaffen?

Das konnte interessant werden.

„Angeblich leben Hundebesitzer gesünder und länger als Menschen ohne Hund“, warf sie ein. „Vielleicht steckt das hinter ihrem Wunsch, einen Hund zu haben. Sie möchte dich dazu animieren, mehr auf dich achtzugeben.“

„Dann sollte sie darüber nachdenken, sich einen richtigen Hund zuzulegen und nicht ein winziges Fellknäuel, das einen Pullover tragen und in einer Tasche herumgeschleppt werden wird.“

Sloane lachte leise und bedankte sich bei dem Kellner, der ihre Teller abräumte.

Anschließend unterhielt sie sich mit ihrem Dad über dies und das, erzählte ihm von einer Dokumentation über Walbeobachtungen, die sie vor ein paar Tagen gesehen hatte, und hörte ihm zu, als er von neuen Projekten berichtete, die er für die nächsten Monate plante. Dass er seinen Job liebte, war nicht zu übersehen, und dass er trotz seiner vierundsechzig Jahre nicht daran dachte, sich zur Ruhe zu setzen, war ebenfalls offenkundig.

Sie tranken gerade beide einen Espresso, und ihr Dad hatte bereits nach der Rechnung gefragt, als er unvermittelt erklärte: „Eigentlich wollte ich noch eine andere Sache mit dir besprechen, Sloane.“

„Die da wäre?“ Neugierig schaute sie über den Tisch zu ihrem Dad und bemerkte dabei, dass das Paar am Nebentisch ständig zu ihnen herübersah und hinter vorgehaltener Hand miteinander tuschelte. Es war offensichtlich, dass die beiden Sloanes Dad erkannt hatten.

Ihr Dad war in dieser Stadt nun einmal kein Unbekannter. Es war nicht das erste Mal, dass Sloane mit ihm in einem Restaurant saß und Zeuge wurde, wie man ihn erkannte, ihn ansprach und wie man versuchte, an einen Termin mit ihm oder gar an seine Telefonnummer zu kommen. Manchmal war es amüsant, zu verfolgen, wie bescheuert sich manche Menschen um ihn herum benahmen, weil sie hofften, mit ihm ins Gespräch zu kommen. Und manchmal war es nervig, wenn ihr Dad von völlig Fremden angesprochen wurde, die den Wink mit dem Zaunpfahl nicht verstanden und einfach nicht verschwinden wollten.

Sloane konnte nur hoffen, dass die junge Frau am Nebentisch sitzen blieb und nicht herkam, um ihren Dad anzusprechen, denn der hasste es, beim Essen unterbrochen zu werden.

„Ich habe ein Jobangebot für dich“, erklärte ihr Dad aus dem Blauen heraus.

Augenblicklich richtete sie ihre komplette Aufmerksamkeit weg von dem tuschelnden Paar und konzentrierte sich auf ihren Vater, der an der winzigen Espressotasse nippte. „Dad ...“

„Es ist ein gutes Angebot.“

„Du weißt, dass ich einen Job habe.“

Er runzelte die Stirn. „Ich meine einen festen Job, Sloane. Du sprichst von sporadischen Aufträgen ohne Sicherheiten, mit denen du dich über Wasser hältst.“

Ganz sicher wollte sie nicht in einem Restaurant mit ihm darüber reden, dass sie finanziell betrachtet keine Probleme hatte. Patrick hatte ihr nicht nur eine völlig unnötige Abfindung bei der Scheidung bezahlt, sondern auch dank ihres Treuhandfonds musste sie sich keine Gedanken ums Geld machen. „Nun, ich liebe diese sporadischen Aufträge, wie du sie nennst. Außerdem arbeite ich gerade an einem Buch.“

Ihr Dad schenkte ihr einen langen Blick. „Das kannst du auch tun, während du für mich arbeitest und mein Angebot annimmst. Hier in Los Angeles.“

„Ich wohne nicht mehr in Los Angeles“, erinnerte sie ihn und schob ihre leere Espressotasse von sich.

„Aber du könntest wieder nach Los Angeles ziehen.“

Sloane verdrehte die Augen. „Ich fühle mich in Boston sehr wohl, Dad. Dort habe ich Freunde, die ich vom College kenne, und eine entzückende Wohnung mit einem Balkon, auf dem ich Kräuter anpflanze.“

„Nimmst du mich etwa auf den Arm?“

„Ganz und gar nicht.“ Gespielt ernst schüttelte sie den Kopf. „Ich habe Thymian, Rosmarin und Basilikum angepflanzt. Vor allem der Rosmarin macht sich hervorragend. Vermutlich werde ich die Kräuter trocknen und einige Flaschen Öl damit füllen. Wenn es so weit ist, kann ich dir gerne eine schicken.“

Er schnitt eine Grimasse. „Wie schön, dass du deinen Humor nicht verloren hast. Können wir jetzt bitte über dieses Jobangebot reden?“

„Also willst du kein Kräuteröl haben?“

Anstatt ihr zu antworten, hob er eine Augenbraue in die Höhe und fixierte sie.

Sloane seufzte schwer. „Dad, können wir bitte einfach den Abend genießen, ohne dass du mir Jobangebote machst und von mir verlangst, wieder nach L. A. zu ziehen? Eigentlich wollte ich einen entspannten Abend mit dir verbringen.“

„Wenn du jetzt nicht darüber reden willst, wann passt es dir dann?“

„In ein paar Tagen“, versprach sie ihm und hoffte, dass ihr Dad bis dahin vergessen hatte, dass er ihr einen Job anbieten wollte. Sie war diesbezüglich zwar nicht sonderlich optimistisch, schließlich besaß ihr Dad das Gedächtnis eines Elefanten und vergaß nie etwas, aber sie hatte einfach keine Lust, ausgerechnet heute mit ihm über einen Job in seiner Firma zu diskutieren.

Als Sloane eine halbe Stunde später den Taxifahrer bezahlte, der sie zu ihrem Hotel gebracht hatte, war sie ziemlich erschöpft und dachte daran, dass sie ihrem Dad einen Korb geben musste, wenn er noch einmal davon begann, ihr einen Job anzubieten. Es war nicht das erste Mal, dass er versuchte, sie dazu zu bewegen, zurück nach Los Angeles zu ziehen. Und es war auch nicht das erste Mal, dass er sie mit einem Job nach Kalifornien locken wollte.

Bisher hatte Sloane seine Angebote immer abgelehnt, was jedoch nicht bedeutete, dass sie Los Angeles nicht leiden konnte. Im Grunde war sie ein typisches California-Girl und liebte ihren Heimatstaat sowie ihre Geburtsstadt. Hier war sie aufgewachsen und hier fühlte sie sich heimisch. Und tatsächlich kam es vor, dass sie in Boston regelmäßig Heimweh nach L. A. hatte. Sie vermisste oft die Sonne, die gute Laune und das Gefühl von Freiheit, das man nur dann hatte, wenn man den Pacific Coast Highway in Richtung Malibu hochfuhr. Boston war nun einmal Boston und nicht Los Angeles.

In ihrem Herzen liebte sie die Westküste über alles. Aber ihr Verstand sagte ihr, dass sie zurzeit an der Ostküste am besten aufgehoben war.

Sloane bedankte sich beim Portier des Hotels, der ihr die Tür zum klimatisierten Foyer aufhielt, und machte sich auf den Weg zu den Fahrstühlen. Als sie über den glatten Steinboden lief, dabei den Touristen auswich, die mit Straßenkarten in den Händen darauf warteten, vom Concierge Tipps bezüglich Restaurants, Sehenswürdigkeiten und Clubs zu erhalten, und die Shops passierte, die im Erdgeschoss des Hotels Waren wie Badeanzüge, Sonnenmilch, Zeitschriften und völlig überteuerten Schmuck anboten, um die Hotelgäste mit allem auszustatten, was sie womöglich daheim vergessen hatten, freute sich Sloane auf eine ausgiebige Dusche und ein frisch bezogenes Bett.

Jedoch drückte sie im Aufzug nicht etwa den Knopf für ihre Etage, sondern entschied sich spontan für die Dachterrasse, um noch ein wenig frische Luft zu schnappen, bevor sie sich in ihr Hotelzimmer verkriechen würde.

Den ganzen Tag hatte sie in stickigen, klimatisierten Räumen, Gebäuden und einem Flugzeug verbracht und spürte bereits, dass sie leichte Kopfschmerzen bekam, weil sie zu wenig frischen Sauerstoff abbekommen hatte. Ihr würde es guttun, ein paar Minuten im Freien zu sein, sagte sie sich, als sie die wunderschöne Dachterrasse betrat, von der aus man einen großartigen Blick übers nächtliche Los Angeles und die hell erleuchtete Stadt hatte.

Von ganz allein hielt sie den Atem an, denn der Anblick der beleuchteten Gebäude, die sich von der dunklen Nacht abhoben, war atemberaubend. Dazu kam die Dachterrasse mit dem beleuchteten Pool, den gemütlichen Liegen und den überdachten Lounges, die in der hintersten Reihe aufgestellt waren.

Am Tag musste dies der beliebteste Ort des gesamten Hotels sein, wenn der Pool offen war und man sich hier sonnen konnte. Sloane konnte sich vorstellen, dass man tagsüber nur schwer einen Platz ergattern konnte. Jetzt am späten Abend war die Terrasse wie ausgestorben. Sie war der einzige Gast, der sich um diese Zeit hier herumtrieb.

Langsam schlenderte sie um den Pool herum und peilte das seitliche Ende des Geländers an, um von dort die Stadt beobachten zu können, als sie bemerkte, dass sie offenbar doch nicht der einzige Gast war, der sich um diese Zeit hier aufhielt.

Ein Mann trat aus der dunklen Ecke heraus, von wo aus er allem Anschein nach ebenfalls die Stadt beobachten wollte, und nickte ihr zu.

Sloane erwiderte das Nicken und blieb neben ihm stehen. Als sie ihm ins Gesicht sehen wollte, musste sie den Kopf ein wenig nach hinten legen, weil er ziemlich groß war. „Hi.“

„Hi.“ Er schob seine Hände in die Taschen seiner Jeans und begegnete ihrem neugierigen Blick.

Auf der spärlichen beleuchteten Terrasse und im Halbschatten einer der Lounges konnte sie nicht sehen, welche Farbe seine Augen hatten, aber dafür bemerkte sie, dass seine Haare dunkel waren und vermutlich lang sein mussten, weil er sie zusammengebunden hatte.

Dunkel waren auch der Bartschatten auf seinen hageren Wangen und die Augenbrauen, die fast gerade über seinen Augen lagen. Seine Gesichtszüge waren kantig, männlich und harsch. Mit dem ausgeprägten Kinn, den scharfen Wangenknochen und der breiten Stirn wirkte der Mann, der vor Sloane aufragte, düster und gefährlich – wie der Bösewicht in einem James-Bond-Film, der sich ganz anders als der strahlende elegante Held im Smoking die Hände schmutzig machte und an Straßenkämpfen teilnahm. Im Kontrast zu seinen harten scharfkantigen Gesichtszügen wirkten seine volle Unterlippe und seine dicht bewimperten Augen geradezu feminin und verliehen der ansonsten raubeinigen Miene einen etwas weicheren Eindruck. Und auch wenn Sloane seine Augenfarbe nicht erkennen konnte, bemerkte sie seinen durchdringenden Blick, der so intensiv war, dass sie den Eindruck nicht abschütteln konnte, dass er in der Lage war, ihre Gedanken zu lesen.

Allein berufsbedingt war Sloane von seinem Gesicht fasziniert.

Und auch als Frau fand sie den Mann anziehend, der ein schwarzes Hemd trug, das an den Ärmeln hochgekrempelt war und nicht nur zeigte, dass sein rechter Arm bis zu seinem breiten Handgelenk tätowiert war, sondern das auch seine breiten Schultern und den muskulösen Brustkorb betonte. Er verströmte mehr Testosteron als eine ganze Mannschaft Footballspieler und musste sicherlich für Aufsehen sorgen, wenn er sich unter Frauen wagte.

„Ich hoffe, ich habe Sie nicht gestört.“ Sloane nickte in Richtung der dunklen Ecke, aus der er getreten war. „Wenn Sie eine Zigarette rauchen wollen, werde ich Sie nicht verpetzen. Ich habe früher selbst geraucht und weiß, wie scheiße es ist, wenn man keinen Platz findet, an dem man ungestört qualmen kann. Soll ich Schmiere stehen und Vogellaute nachmachen, sobald jemand vom Personal auftaucht?“

Es war erstaunlich, wie sehr sich seine Miene veränderte, als seine Mundwinkel träge zuckten und er ein leises Lachen ausstieß. „Danke für das Angebot, aber ich rauche nicht“, erklärte er mit einer Stimme, deren Timbre tief, rauchig und gleichzeitig warm war.

Am liebsten hätte Sloane ihm vorgeschlagen, Hörbücher einzusprechen, denn sie war sich sicher, dass er mit dieser Stimme ein Vermögen als professioneller Sprecher hätte machen können.

Bevor sie etwas erwidern konnte, räusperte er sich und nickte immer noch lächelnd hinter sich. „Aber falls Sie eine Zigarette rauchen wollen, wäre es mir ein Vergnügen, für Sie Schmiere zu stehen, auch wenn ich vermutlich keine Vogellaute nachmachen kann.“

Sloane seufzte gespielt niedergeschlagen. „Leider habe ich das Rauchen schon vor Ewigkeiten aufgegeben, als ich anfing, mich wie mein eigener Uronkel Albert anzuhören. Er hatte nur eine Lunge und klang wie Darth Vader höchstpersönlich. Das war nicht sehr sexy, also beendete ich meine Karriere als Raucherin.“

„Wie lange währte denn Ihre Karriere als Raucherin?“, wollte er amüsiert wissen und legte dabei den Kopf ein Stück zur Seite.

„Ungefähr das erste Jahr am College.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Meine Mitbewohnerin hatte einen verdammt schlechten Einfluss auf mich. Das erklärt auch, warum ich meine Haare abschneiden ließ, in Integralrechnung durchgefallen bin und gleich mehrere Male mit Mike McNeil geschlafen habe, obwohl der Sex grauenvoll war“, vertraute Sloane ihm leichthin an und streckte ihm die Hand hin. „Sloane.“

Er zog seine rechte Hand aus seiner Hosentasche und erwiderte ihre Begrüßung. „Dean.“

Dass sie ihm von ihrer enttäuschenden sexuellen Begegnung mit Mike McNeil erzählt hatte, schien er nicht besonders bemerkenswert zu finden. Jedenfalls sprach er sie nicht darauf an. Nichtsdestotrotz lächelte er sie weiterhin an, als sie langsam ihre Hand zurückzog und sie anschließend in ihrer Hosentasche vergrub.

Als er einen Schritt nach vorn machte und in den sanften Lichtkegel vor sich trat, sah Sloane, dass seine Augen blau waren – dunkelblau, um genau zu sein. Die winzigen Lachfältchen an seinen äußeren Augenwinkeln passten überhaupt nicht zu den scharfkantigen Zügen, die ihm diesen düsteren und gefährlichen Ausdruck verliehen, weil sie Humor versprachen. Auch das fand Sloane faszinierend.

Gemessen an den üblichen Schönheitsmerkmalen, die für Männer galten und vorsahen, dass ein Mann bis in die Haarspitzen gepflegt sein musste, sorgfältig gezupft und rasiert auftreten sollte sowie bei seiner Kleidung auf faltenfreie, perfekt aufeinander abgestimmte Outfits zu achten hatte, würde man Dean vermutlich nicht als schön bezeichnen. Aber Sloane konnte sich nicht vorstellen, dass es auch nur eine Frau gab, die ihn nicht verdammt attraktiv genannt hätte. Er mochte kein schöner Mann sein, dennoch war er attraktiv.

Sehr attraktiv.

„Sind Sie hier oben, um die Aussicht zu genießen?“

Er zuckte mit seinen Schultern. „Eigentlich wollte ich ein bisschen frische Luft schnappen, bevor ich ins Bett gehe, aber von frischer Luft kann bei den vielen Abgasen um das Hotel herum eigentlich nicht die Rede sein.“

Sloane gluckste auf. „Lassen Sie mich raten: Sie kommen nicht von hier.“

„Verrät mich mein Akzent?“ Fragend zog er seine Augenbrauen in die Höhe.

Kopfschüttelnd entgegnete sie: „Nur jemand, der nicht aus L. A. kommt, würde die jetzige Luft nicht frisch nennen. Für die hiesigen Verhältnisse ist diese Abendluft so frisch und rein wie die Luft in den Rocky Mountains.“

„Erwischt.“ Dean schnitt eine Grimasse. „Ich wohne in Oregon. Wir haben haufenweise frische Luft.“

„In Portland?“

„Nein, ich wohne sehr viel ländlicher.“ Als er grinste, konnte sie zwei Reihen weißer Zähne sehen. „Weiter im Süden. In einem Blockhaus mitten im Wald.“

Sloane lachte heiser auf. „Jetzt nehmen Sie mich auf den Arm, richtig?“

Beschwörend hob er eine Hand. „Ganz und gar nicht. Mein nächster Nachbar wohnt mehrere Meilen entfernt. Mein Haus ist ziemlich abgelegen, um ehrlich zu sein.“

Neugierig musterte sie ihn. „Und was machen Sie in Los Angeles, Dean?“

„Ich besuche ein paar Freunde und sehe mir die Stadt an. Und Sie, Sloane? Sie klingen, als wären Sie nicht nur zu Besuch in L. A.“ Auch er betrachtete sie neugierig.

„Eigentlich komme ich aus Los Angeles, aber ich lebe mittlerweile in Boston und bin hier, um meine Verlegerin zu treffen“, entgegnete sie wahrheitsgemäß.

„Dann sind Sie Autorin?“

„Sagen wir doch einfach, dass ich mich momentan daran versuche, ein Buch zu schreiben.“ Sie verdrehte belustigt die Augen und beließ es bei dieser Erklärung.

„Ah.“ Er nickte und schwieg anschließend.

Ebenso wie Sloane, die ihn ansah und seinen Blick stumm erwiderte. Komischerweise empfand sie die Stille zwischen ihnen keinesfalls unangenehm oder peinlich, obwohl sie beide sich absolut fremd waren. Sie hatte die Erfahrung gemacht, dass Menschen einander schnell auswichen, wegsahen und ein Gespräch abbrachen, sobald auch nur ein Moment Stille aufkam. Meistens wurde man unruhig, sobald niemand sprach. Das war hier nicht der Fall.

Es dauerte noch einige weitere Sekunden, bis Dean sich räusperte und die Stimme senkte. „Eine Frage brennt mir auf der Seele.“

„Immer raus damit“, forderte Sloane ihn auf.

Er kniff die Augen zusammen, während seine Mundwinkel ein weiteres Mal zuckten. „Weiß Mike McNeil, dass Sie den Sex mit ihm grauenvoll fanden?“

Ihre Schultern begannen zu beben, als sie fröhlich offenbarte: „Natürlich weiß er das, schließlich habe ich ihm gesagt, dass ich mit ihm Schluss mache, weil der Sex derart enttäuschend war.“

„Grauenvoll“, erinnerte er sie. „Sie haben gesagt, er wäre grauenvoll gewesen.“

„Nun, das war er auch.“

Dean nickte langsam, ließ sie dabei nicht aus den Augen. „Interessant.“

„Nein, ich könnte mich daran erinnern, wenn der Sex interessant gewesen wäre“, korrigierte sie ihn mit einem Lachen in der Stimme.

Seine Augen blitzten vor Vergnügen, und er setzte zu einer Antwort an.

Was auch immer er sagen wollte, erfuhr Sloane nicht mehr, weil in diesem Moment eine Gruppe kichernder Hotelgäste die Terrasse betrat und lauthals den großartigen Blick auf die Stadt bestaunte.

Die waren ganz eindeutig betrunken und Engländer. Und ziemlich laut.

„Tja, das scheint mein Stichwort zu sein.“ Dean reichte ihr seine Hand, die Sloane ganz automatisch nahm. Er drückte sie und schenkte ihr ein kleines Lächeln. „Es hat mich gefreut, Sloane aus Boston.“

„Mich auch, Dean aus Oregon“, antwortete sie wahrheitsgemäß.

Als er die Terrasse verließ, sah sie ihm hinterher und bedauerte, dass sie sich nicht länger miteinander unterhalten hatten. Dean aus Oregon hatte nämlich den Eindruck gemacht, dass er viel zu erzählen hatte.

Schade, dass Sloane seine Geschichten nicht hören würde.


zwei


Er ignorierte Zac.

Und Zac ignorierte ihn.

Das ging bereits seit dem Augenblick so, als sie sich vor ein paar Stunden nach dreizehn Jahren Funkstille zum ersten Mal gegenübergestanden hatten. Um ehrlich zu sein, hatte Dean keine Umarmung erwartet und auch keine überschwängliche Begrüßung, aber dass sein Bandkollege ihm noch immer die kalte Schulter zeigte, bewies nur, dass Zac sehr nachtragend war. Und es bewies, dass Dean großen Scheiß gebaut hatte.

Verdammt großen Scheiß.

Er war einundzwanzig Jahre alt gewesen, als er Zac zum letzten Mal gesehen hatte. Damals war so ziemlich alles den Bach hinuntergegangen, wenn man es genau betrachtete. Die Band hatte sich aufgelöst, einer seiner besten Freunde hatte ihm gesagt, dass er ab sofort für ihn gestorben sei, und nach einem Saufgelage bei seinem Dealer war Dean auf einer Intensivstation aufgewacht, wo ihm mitgeteilt wurde, dass er an einer Überdosis beinahe gestorben wäre.

An jene Zeit hatte er heute nur noch verschwommene Erinnerungen, denn er war selten nüchtern gewesen. Dazu war er zu einem regelmäßigen Konsumenten von Koks und von Aufputschpillen geworden. Ein gesunder Lebenswandel sah zwar anders aus, aber als Einundzwanzigjähriger, der sich wie ein Rockstar fühlte, vor Zehntausenden Fans auftrat und von wildfremden Frauen förmlich angebettelt wurde, sie auszuziehen und zu vögeln, konnte man ziemlich schnell die Bodenhaftung verlieren. Ihm war genau das passiert, und es hatte dazu geführt, dass sich die Band aufgelöst hatte. Seinetwegen.

Es war allein seine Schuld gewesen, dass SpringBreak auf dem Höhepunkt der Bandkarriere kaputt gegangen war.

Diese Schuld trug er seit Jahren mit sich herum, und wann immer er davon hörte, dass einer seiner früheren Bandkollegen unzufrieden mit seinem Job war, pleiteging oder kein Plattenlabel für sein neues Album fand, hatte ihn ein schlechtes Gewissen geplagt. Dieses schlechte Gewissen war unter anderem für zwei Rückfälle verantwortlich gewesen, nachdem er bereits trocken und clean geworden war.

Wie man es drehte und wendete, aber Deans Leben war einige Zeit ein ziemlicher Scherbenhaufen gewesen.

Noch als Teenager war er Musiker geworden, dem der schnelle Ruhm irgendwann zu Kopf gestiegen war und der sich in ein arrogantes Arschloch verwandelt hatte, das glaubte, dass sich die ganze Welt um ihn drehte. Natürlich war er auch der Meinung gewesen, dass er seine Sucht im Griff hatte, weil er der Größte war und ihn niemand aufhalten konnte. Und zusätzlich hatte er gedacht, dass er unwiderstehlich sei und dass wirklich alle Frauen auf ihn flogen.

Das Ergebnis war nicht nur der Aufenthalt auf jener Intensivstation gewesen, sondern auch ein handfester Streit, der in der Trennung der Band geendet hatte, als Zac herausfand, dass Dean mit der Frau geschlafen hatte, in die er so sehr verliebt war, dass er über eine Hochzeit nachdachte.

Das alles hatte Dean gewusst, und er hatte Zacs damalige Freundin Tonya nicht etwa abgewiesen und seinem Freund – einem seiner besten Freunde – auch nicht mitgeteilt, dass dessen Freundin ein Miststück war, das ihn hinter seinem Rücken betrog. Nein, das alles hatte er nicht getan. Stattdessen hatte er Tonyas Angebot angenommen und damit den Stein ins Rollen gebracht, der der Anfang vom Ende gewesen war.

Dabei hatte er Tonya nicht einmal besonders heiß oder gar attraktiv gefunden. Außerdem hatte es stets genügend andere Frauen gegeben, mit denen er hätte schlafen können.

Es war ihm klar gewesen, dass er Zac einen Schlag unter die Gürtellinie verpasste, wenn der erfuhr, dass er es mit seiner Freundin getrieben hatte. Was es über ihn aussagte, dass er trotzdem mit ihr geschlafen hatte, war eine der Fragen, die er während seiner drei Entzüge mit seinen Therapeuten durchgekaut hatte.

Bis heute hatte er keine zufriedenstellende Antwort auf die Frage gefunden.

Dennoch hatte er sein Leben in den Griff bekommen, war endlich clean und trocken geworden und hielt dies seit acht Jahren durch, er besaß ein kleines Haus mit einem riesigen Grundstück und hatte es komplett allein saniert, und er war damit zufrieden, als Handwerker seine Brötchen zu verdienen.

Trotzdem stand er nun hier auf einer Bühne irgendwo in Los Angeles, hielt eine Gitarre in den Händen und lauschte seinen ehemaligen Bandkollegen, die sich gutmütig gegenseitig auf den Arm nahmen, obwohl sie eigentlich hier waren, um ihren morgigen Auftritt zu proben.

Denn SpringBreak würde morgen nach dreizehn Jahren Trennung wieder gemeinsam auftreten und einen neuen Song präsentieren.

Wie es dazu gekommen war, dass sie sich alle zusammengerauft hatten, war Dean noch immer schleierhaft, denn sie alle hatten nach dem Aus der Band ein neues Leben begonnen. Zac arbeitete als Anwalt in Seattle, Jesse war Radiomoderator und lebte in Chicago, Cole tourte als DJ durch die Lande und er selbst wohnte in Oregon. Einzig Taylor war dem Musikbusiness treu geblieben und lebte in Los Angeles. Und er war derjenige gewesen, der es geschafft hatte, sie alle davon zu überzeugen, es auf ein Comeback ihrer Band ankommen zu lassen und dieses Revival anzugehen, das morgen bei der Fernsehübertragung des fünfundzwanzigjährigen Jubiläums eines Musiksenders stattfinden sollte.

Dieses Revival war eine ziemlich große Sache, und Dean wusste ehrlich gesagt nicht, ob er sich all dem gewachsen fühlte, aber wie hätte er unter diesen Umständen Nein sagen können? Das Comeback war nur mit ihnen allen fünf möglich gewesen. Wenn er nicht zugesagt hätte, wäre die Idee ins Wasser gefallen. Nach allem, was damals passiert war, hatte Dean einfach zusagen müssen. Das war er seinen Bandkollegen schuldig. Auch wenn einer seiner Bandkollegen bisher kein Wort an ihn gerichtet hatte.

Zac sprach gerade mit einem Tontechniker, während Cole und Jesse wie in alten Zeiten miteinander herumblödelten und Taylor in ein paar Unterlagen vertieft war. Dean dagegen hielt sich lieber im Hintergrund und kümmerte sich darum, dass seine Gitarre perfekt gestimmt war, als sich sofort an den Gesprächen zu beteiligen und im Mittelpunkt des Bandgeschehens zu stehen.

Nach allem, was geschehen war, wollte Dean lieber den Beobachter spielen und so wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf sich ziehen. Obwohl sich an der Dynamik innerhalb ihrer Band nichts verändert zu haben schien, war er doch nicht mehr der Gleiche wie früher. Mittlerweile war er ruhiger geworden – in sich gekehrter, nachdenklicher und abwägender. Dean war kein zwanzigjähriger Draufgänger mehr, der von Adrenalin lebte und dumme Entscheidungen traf, die Konsequenzen für sie alle nach sich zog. Das wollte er den anderen beweisen.

Insbesondere Zac.

Außerdem war Dean vorsichtig geworden. Woher sollte er wissen, dass sich nicht auch die anderen verändert hatten?

In den letzten Jahren hatte er regelmäßigen Kontakt zu Taylor gehabt. Cole war er nur wenige Male über den Weg gelaufen. Und Jesse hatte er zum letzten Mal gesehen, als der überraschenderweise in der Entzugsklinik aufgetaucht war, in die sich Dean selbst nach seinem letzten Rückfall eingewiesen hatte. Das war jedoch bereits acht Jahre her.

Wie konnte er erwarten, dass sie sich nicht ebenfalls verändert hatten?

Gerade als er darüber nachdachte, wie seltsam und gleichzeitig vertraut es sich anfühlte, mit den anderen auf einer Bühne zu stehen, rief plötzlich Cole laut und deutlich: „Wir sollten noch einen Durchgang starten. Jesse sieht ziemlich müde aus und muss bald ins Bett, um seine zwölf Stunden Schönheitsschlaf zu bekommen, also sollten wir uns ein bisschen beeilen.“

Jesse schien dies ganz und gar nicht beleidigend zu finden, da er Cole gutmütig anrempelte. „Schon gut, Cole, wir sind unter uns. Du kannst ruhig zugeben, dass du nach Hause willst, weil deine Lieblingssendung gleich beginnt. Wir haben Verständnis dafür, dass du Heimweh nach Tropicana hast und deshalb keine einzige Folge verpassen willst.“

Dean schaute nicht auf, weil ihn seine Miene sicherlich entlarvt hätte, immerhin kannte er die Realityshow namens Tropicana, in der Cole vor einigen Jahren im Lendenschurz und Baströckchen teilgenommen hatte. Sein Bandkollege hatte sich damals ziemlich lächerlich gemacht und hatte tagelang mit anderen Promis auf einer einsamen Insel verbracht, um dort vor laufenden Kameras idiotische Aufgaben zu erfüllen. Cole war anschließend zu einer Art Witzfigur geworden. Vor Fremden hätte Dean ihn bis aufs Blut verteidigt, aber hier innerhalb der Band nahmen sie sich gegenseitig auf den Arm. Und das beinhaltete auch jene Realityshow.

Cole dagegen schien Jesses Kommentar nicht allzu lustig zu finden, auch wenn der laut lachte. „Du bist zu komisch, Mann.“

Zac, der sein Gespräch mit dem Tontechniker beendet hatte und wieder auf die Bühne getreten war, rief den beiden zu: „Wenn ihr zwei Komiker endlich zum Ende eurer Darbietung kommen würdet, könnten wir mit der Probe weitermachen.“

„Hast du noch etwas vor, Zac?“, wollte Cole von ihm wissen und grinste dabei.

„Ja, du Idiot. Ich habe noch ein Date, aber keines wie du, das einen Wisch vom Gesundheitsamt nötig macht.“ Er zeigte ihm den Mittelfinger, blieb dabei jedoch völlig gelassen. Für alle gut sichtbar, befand sich an seinem Ringfinger sein Ehering, den er nach allem, was Dean gehört hatte, noch nicht allzu lange trug.

Dass Zac mittlerweile verheiratet war, hatte Dean fälschlicherweise zu der Annahme verleitet, dass sein ehemaliger Freund über das hinweg war, was damals zwischen ihnen passiert war. Wenn er eine andere Frau geheiratet hatte, sollte er doch eigentlich nicht länger wegen dieser alten Geschichte wütend auf ihn sein.

Als sich ihre Blicke zufällig kreuzten und Zac ihn kalt ansah, ahnte Dean, dass sein Bandkollege noch lange nicht über das hinweg war, was damals zu ihrem Zerwürfnis geführt hatte.

Bevor er noch länger über ihn und Zac nachdenken konnte, kam Taylor zu ihnen auf die Bühne und erklärte geradezu grimmig: „Wenn wir uns alle zusammenreißen, sind wir bald fertig. Dann kann jeder von uns das tun, was er noch vorhaben sollte.“

Jesse johlte leise lachend auf und zog das Bandana um seine Haare fest. „Was du vorhast, wissen wir alle.“

Taylor antwortete nicht etwa mit einem lässigen Spruch oder einer lockeren Geste, sondern legte eine für ihn untypische Verbissenheit an den Tag, als sie ihren neuen Song Second Chances ein weiteres Mal für den morgigen Auftritt probten.

Obwohl Dean mit seinem Kumpel schon sehr lange nicht mehr auf einer Bühne gestanden hatte, fiel ihm auf, dass Taylor nicht bei der Sache war. Irgendwie konnte er den Eindruck nicht abschütteln, dass er mit den Gedanken woanders und nicht etwa hier bei dieser Probe war. Es gab nur eine Sache, die Taylor so wichtig sein konnte, dass er dafür die Generalprobe vernachlässigte.

Er beschloss, mit ihm darüber zu reden, weil er ahnte, dass es sich Taylor nie verzeihen würde, wenn das Comeback der Band seinetwegen ins Wasser fiel. Und weil es leichter war, sich auf das Drama seines Freundes zu konzentrieren, als über die beschissene Situation zwischen ihm und Zac nachzudenken.

Sobald die Probe beendet war, die im letzten Durchlauf wirklich gut gewesen war, schlug er Taylor gutmütig auf die Schulter. Ein paar Meter von ihnen entfernt verabschiedeten sich die anderen drei voneinander und nickten ihnen zu. „Sollen wir irgendwohin und ein Bier trinken?“

Taylor runzelte die Stirn. „Ich dachte, du bist trocken.“

Er fühlte sich durch die Frage keineswegs angegriffen und entgegnete daher ruhig: „Bin ich auch. Es gibt alkoholfreies Bier.“

„Und das schmeckt?“ Skeptisch musterte Taylor ihn. Er war ein bisschen kleiner als er, immer perfekt frisiert und bestens gelaunt und gehörte zu den skandalfreien Musikern, die eine blütenweiße Weste besaßen. Nicht umsonst hatte er ein Schwiegersohn-Image. Gleichzeitig war Taylor sein bester Freund – er war derjenige, der stundenlang bei ihm am Bett gesessen hatte, als er nach seiner Überdosis auf der Intensivstation wach geworden war. Und er war derjenige, der ihn zum ersten Entzug begleitet hatte.

„Frag lieber nicht“, antwortete er und hielt es für unsinnig, Taylor zu erklären, dass die Frage nach einem Bier eher metaphorisch gemeint gewesen war. Anstatt alkoholfreies Bier zu trinken, hielt er sich sowieso lieber an Wasser oder eine Limo.

„Sei nicht sauer“, warf Taylor ein und klang dabei ziemlich geschafft. „Aber ich bin heute nicht in Stimmung, um etwas trinken zu gehen und die Sache zwischen dir und Zac zu bereden. Lass uns das auf ein anderes Mal verschieben, wenn’s recht ist.“

„Eigentlich dachte ich, wir könnten den Grund bequatschen, aus dem du so mies gelaunt und nicht bei der Sache bist“, entgegnete Dean gelassen und folgte seinem Freund hinter die Bühne, wo sie sich einen Weg nach draußen suchten, um die Halle des Musiksenders zu verlassen.

Da das Gelände neben einem Bürogebäude mehrere Hallen und Aufnahmestudios beherbergte, hatten sie eine ziemliche Strecke vor sich, bis sie letztendlich zu den Parkplätzen kämen. Für Dean bedeutete das, genügend Zeit zu haben, um mit Taylor zu reden.

Es war offensichtlich, dass Taylor log, als er brummte: „Unser Auftritt morgen schlägt mir aufs Gemüt. Bei der zweiten Strophe gibt es einen Tempowechsel, der ...“

Dean unterbrach ihn mit einem Räuspern. „Seit wann schlägt dir ein Auftritt aufs Gemüt?“

„Seit der Auftritt entscheidend für unser Comeback ist. Ich will nichts vermasseln.“ Taylor runzelte grimmig die Stirn und schüttelte anschließend den Kopf.

„Dann solltest du vielleicht vorher das klären, was dich mit einem Gesicht herumlaufen lässt, als hätte jemand deine Lieblingsgitarre in Brand gesteckt.“ Weil er sich denken konnte, wo Taylor der Schuh drückte, fuhr er gelassen fort: „Oder als hätte deine Frau dich aus dem Haus geworfen.“

Es dauerte nur wenige Sekunden, bis Taylor ein dumpfes Stöhnen von sich gab und niedergeschlagen erklärte: „Sie hat mich nicht aus dem Haus geworfen. Sie ist ins Strandhaus gezogen.“

Dean folgte Taylor durch eine Tür in einen weiteren Flur des weitläufigen Gebäudes. „Ins Strandhaus? So, so.“

„Ja. Das ist der Vorteil einer reichen Freundin. Niemand muss in ein schäbiges Motel ziehen – man wechselt einfach die Residenz und geht dem anderen aus dem Weg.“ Taylor wirkte alles andere als glücklich.

„Klingt, als hättest du etwas gegen das Strandhaus oder die Tatsache, dass deine Freundin, die berühmte Ivy, sich mehrere Residenzen leisten kann.“

„Du müsstest mich besser kennen. Außerdem heißt sie nicht Ivy. Ihr Name ist Alexis.“ Er sah ihn von der Seite an.

Dean nickte. „Ich weiß, aber alle Welt nennt sie nun einmal Ivy.“

„Das ist ihr Künstlername“, widersprach Taylor, der in den vergangenen Monaten eine von der Öffentlichkeit viel beachtete Beziehung zur weltbekannten Sängerin Ivy geführt hatte. Eigentlich war Dean davon ausgegangen, dass diese Beziehung nicht mehr als eine PR-Aktion gewesen war, um das angeknackste Image des Superstars aufzupolieren.

„Ich dachte, eure Beziehung wäre nur zum Schein“, erinnerte er seinen Freund daher.

Der wirkte geknickt und wie ein Häufchen Elend. „Wäre ich derart am Arsch, wenn sie nur zum Schein wäre?“

„Ich schätze nicht“, gab er zu. „Also hast du gerade Streit mit deiner Herzallerliebsten.“

„So könnte man es nennen.“

„Willst du darüber reden?“

Taylor rümpfte die Nase. „Ja, aber mit ihr. Nicht mit dir.“

Die Antwort ließ ihn grinsen. „Dann tu das. Rede mit ihr.“

Anscheinend wechselte sein Freund das Thema, weil er unvermittelt von ihm wissen wollte: „Gehst du heute Abend auf diese Party, die Gooseberry veranstaltet?“

„Wechselst du gerade das Thema?“

„Ja, tue ich. Also? Gehst du hin?“

Schmunzelnd hakte Dean nach: „Wieso fragst du? Brauchst du ein Date, weil du dort nicht allein auftauchen willst?“

„Ich bleibe zu Hause, aber vielleicht solltest du dich dort sehen lassen“, schlug Taylor ihm vor.

Dean verdrehte die Augen und erwiderte trocken: „Gute Idee. Ich auf der Party unseres Plattenlabels mit jeder Menge kostenlosem Alkohol. Da bleibe ich lieber in meinem gemütlichen Hotelzimmer und sehe mir die Wiederholungen von Tropicana an, um etwas zu haben, mit dem ich Cole aufziehen kann.“

„Schau dir lieber Jeopardy an“, bat Taylor ihn. „Cole ist auf Tropicana nicht besonders gut zu sprechen.“

„Kann ich verstehen. Das wäre ich an seiner Stelle auch nicht.“ Welcher Mann sprach schon gerne über eine TV-Show, in der er sich zum Idioten gemacht hatte, weil er halb nackt an einem Glücksrad hing und nur einen Lendenschurz trug?

Taylor hielt Dean eine weitere Tür auf, die zu einem Fahrstuhl führte. „Ich auch nicht.“

Als Taylor plötzlich stockte und sich sichtlich versteifte, sah Dean auf und entdeckte einen blondhaarigen Typen, der vor ebendiesem Fahrstuhl stand. Er hatte keine Ahnung, wer der Typ war, der wie ein absoluter Schnösel gekleidet war, aber angesichts des großkotzigen Grinsens, das er aufsetzte, sobald er Taylor sah, ahnte Dean, dass ihnen Ärger bevorstand.

Das bewies der Blonde, als er Taylor mit einem arroganten Blick maß und fragte: „Sutter, richtig?“

Taylor brummte als Antwort lediglich unfreundlich: „Paxton.“

Der schnalzte abfällig mit der Zunge und deutete verächtlich auf Dean. „Hält Alexis es mittlerweile für nötig, ihr Eigentum von einem Bodyguard schützen zu lassen?“

Zwischen Belustigung und Ärger hin- und hergerissen richtete sich Dean zu seiner vollen Größe auf und fragte sich, was der Typ bezweckte, indem er Taylor – und auch ihn – provozierte. Was zwischen den beiden ablief, wusste Dean zwar nicht, aber es war nicht sehr schwer, zu begreifen, dass es sich um Taylors Freundin Alexis drehte, die unter ihrem Künstlernamen Ivy Millionen Tonträger verkauft hatte.

Offenbar wollte Taylor eine Konfrontation vermeiden, weil er sich zu Dean umdrehte. „Sollen wir die Treppen nehmen?“

Dean nickte, denn ihm war klar, dass sein Freund dem schmierigen Arschloch aus dem Weg gehen wollte.

Bevor sie beide auch nur einen Schritt tun konnten, höhnte der Blonde: „Ich habe ein paar Fotos von euch beiden gesehen. Und natürlich diesen Gesangsauftritt von dir und Alexis. Das war ein nettes Schauspiel. Sehr rührend. Wie viel löhnt Alexis für deine Dienste als Gigolo?“

Dean ging davon aus, dass sein Freund dem anderen Typen eine verpassen würde, schließlich ballte er bereits die Hände zu Fäusten. Dennoch meinte er an ihn gewandt: „Lass uns gehen.“

Lachend erklärte das Arschloch: „Zuerst der Stripper und jetzt du, das abgehalfterte Mitglied einer alten Boyband. Keine Ahnung, ob das ein Aufstieg oder ein Abstieg für Alexis ist.“

Dean fragte sich, ob der Typ namens Paxton Todessehnsucht hatte, denn Taylor drehte sich abrupt zu ihm um und grollte finster: „Wenigstens haben weder der Stripper noch das abgehalfterte Mitglied einer alten Boyband sich von Alexis Songs schreiben lassen müssen und sie als die eigenen ausgegeben, du Wichser.“

Das Gesicht des Schnösels verzog sich zu einer Fratze, als er den Arm hob und Taylor einen Faustschlag verpassen wollte.

Als Dean noch darüber nachdachte, einzuschreiten und das hübsche Gesicht seines Freundes aus der Schusslinie zu holen, wich Taylor dem Schlag bereits aus und machte einen Satz zur Seite. Da Dean mit Prügeleien ziemlich viel Erfahrung hatte, trat er gelassen beiseite und verfolgte eher amüsiert, wie der Blondhaarige über seine eigenen Füße stolperte und beinahe auf die Nase gefallen wäre.

Es war nicht zu übersehen, dass der Schnösel keinerlei Erfahrung mit einer handfesten Prügelei hatte.

Nachgiebig, wie er in den letzten Jahren geworden war, rempelte Dean ihn daher an und riet ihm freundlich: „Verzieh dich lieber, Alter, und lass es gut sein.“ Früher hätte er einem Typen, der sich wie dieser Idiot benommen hatte, keine Chance gegeben und ihm kalt lächelnd eine neue Nase verpasst. Mittlerweile war er ruhiger und gelassener geworden und stürzte sich nicht mehr kopflos in jede sich bietende Schlägerei.

Von dem Blonden konnte man nicht behaupten, dass er sich ruhig und gelassen benahm, weil er Dean einen Stoß verpasste und ihn anbrüllte: „Nimm deine Finger weg, Arschloch!“ Und an Taylor gewandt spuckte er hervor: „Schöne Grüße an Alexis! Verdammt, was bin ich froh, dass ich sie endlich los bin! Aber vielleicht stehst du ja auf Frauen, die es im Bett nicht bringen.“

Dean verfolgte, wie Taylor mit geballten Fäusten auf den anderen losging, um ihm vermutlich die Seele aus dem Leib zu prügeln, was unter den gegebenen Umständen verständlich war, und stellte sich ihm in den Weg. Er schüttelte den Kopf. „Das solltest du nicht tun, Taylor.“

„Geh mir aus dem Weg, Dean!“

Einen Augenblick dachte Dean daran, zur Seite zu treten, damit sich Taylor mit dem Wichser prügeln konnte. Aber dann überlegte er, dass ausgerechnet Taylor nicht in die Schlagzeilen geraten sollte, weil er irgendeinem Idioten die Hucke vollschlug. So ein Verhalten passte nicht zu einem Saubermann wie Taylor.

Es passte eher zu ihm.

Also drehte er sich zu dem Blondhaarigen um, der mit erhobenen Fäusten herumtänzelte, als wäre er ein Boxer aus den Dreißigerjahren, schaute sich das Ganze an und sah an der Schulterbewegung des anderen Mannes, dass er ihm eine verpassen wollte. Bevor es dazu kam, holte Dean aus und schlug ihm die Faust ins Gesicht.

Obwohl er gar nicht so fest zugeschlagen hatte, ging der andere Mann mit einem Ächzen zu Boden. Seine Nase blutete. Und Deans Faust fühlte sich an, als hätte er gegen eine steinerne Wand geschlagen.

„Scheiße!“ Er schüttelte die Hand und verzog das Gesicht, als er sah, dass er sich die Knöchel aufgeschlagen hatte. „Besteht seine Nase etwa aus Beton?“

„Was zum Teufel sollte das?“, fragte Taylor, als er neben ihn trat.

Der Mann am Boden heulte wie ein Baby.

Dean beachtete ihn nicht, sondern begutachtete seine Hand. „Ich dachte, es wäre besser, wenn du dir nicht die Finger schmutzig machst, Taylor. Heutzutage gibt es überall Kameras.“

„Aha!“ Spöttisch schnaubte sein Freund. „Und da dachtest du, es wäre besser, wenn du dabei gefilmt wirst, wie du ihm die Nase brichst?“

„Von mir wird erwartet, dass ich mich prügele, aber du darfst dir solche Entgleisungen nicht leisten. Schließlich bist du der Schwiegersohn-Typ. Ich dachte nur an dein gutes Image.“

Sein Freund stöhnte laut auf, obwohl Dean ihn kaum verstehen konnte. Das Gejammer des anderen Mannes war dazu einfach zu laut. Verächtlich schaute Dean nach unten. Er konnte Kerle nicht ausstehen, die lediglich austeilen konnten, aber nicht in der Lage waren, etwas wegzustecken.

„Verdammte Scheiße. Lass uns lieber einen Arzt rufen, bevor wir dabei gefilmt werden, wie wir ihn hier blutend liegen lassen.“

Dean stimmte Taylor schweigend zu.

Wie sich herausstellte, war ihr Zusammenstoß tatsächlich gefilmt worden, denn das Gebäude verfügte über eine ausgezeichnete Sicherheitsüberwachung, die in Bild und in Ton alles aufnahm, was sich auf dem Gelände des Senders abspielte. Der Blondhaarige namens Brad Paxton, der bei der Untersuchung durch einen herbeigerufenen Arzt zu flennen begann, wurde regelrecht panisch, als er davon erfuhr, dass das Zusammentreffen der drei gefilmt worden war. Offenbar machte er sich Sorgen um sein Image. Er verzichtete nämlich darauf, die Polizei zu rufen.

Selbst wenn die Cops aufgekreuzt wären, hätte sich Dean sicher sein können, dass er nicht belangt worden wäre. Dank der Aufzeichnungen war ganz klar zu erkennen gewesen, wer mit dem Mist angefangen hatte. Das waren weder er noch Taylor gewesen.

Dennoch war er froh, dass es kein offizielles Polizeiprotokoll und keine Befragung gab, weil so etwas immer an die Presse weitergespielt wurde. Am Abend vor ihrem Comeback wären schlechte Schlagzeilen für die Band ziemlich beschissen gewesen. Ganz abgesehen davon, dass die schlechte Presse dann auf seine Kappe gegangen wäre. Mit seinem Vorsatz, sich aus Ärger herauszuhalten und im Hintergrund zu bleiben, war es anscheinend nicht weit her.

Als sie das Gelände des Senders endlich verließen und Taylor ihn bei seinem Hotel absetzte, fühlte sich Dean nicht gerade optimistisch.

Von Anfang an hatte er Zweifel daran gehabt, dass es eine gute Idee war, wieder in sein altes Leben als Musiker hineinzuschnuppern. Mit dem Ruhm und dem Druck war er früher nur klargekommen, indem er Alkohol und Drogen konsumiert hatte. Wer sagte ihm, dass er nicht in alte Muster zurückfiel, wenn er wieder auf der Bühne stand? Vielleicht war das Leben eines Musikers sein Trigger gewesen? Dann gab es noch den ungelösten Konflikt zwischen ihm und Zac, der ein entspanntes und normales Bandleben erschweren, wenn nicht sogar unmöglich machen könnte.

Momentan hatte Dean eher den Eindruck, ein Störfaktor und nicht etwa eine Bereicherung für die Band zu sein.

Wenn Taylor ihm nicht klipp und klar gesagt hätte, dass er dieses Comeback nur zu fünft durchziehen würde, wäre Dean spätestens jetzt in seinen Jeep gesprungen und hätte sich auf den Weg nach Hause gemacht. Die ganze Aktion konnte doch nur in einem Desaster enden, an dem höchstwahrscheinlich er wieder einmal schuld wäre.

Einzig das Schuldgefühl, das er seit Jahren mit sich herumtrug, ließ ihn sich bei Taylor für die Fahrt bedanken und aus dessen Auto aussteigen, bevor er das Hotel betrat. Wenn er sich nicht immer noch derart schuldig am Aus der Band fühlen würde, wäre er jetzt nicht hier, würde sich den Kopf zerbrechen und hätte auch nicht eine Hand, die sich anfühlte, als hätte er damit gegen eine Steinwand geschlagen.

Falls er den morgigen Auftritt nicht vergeigen wollte, sollte er seine Hand vermutlich kühlen, um noch in der Lage zu sein, Gitarre zu spielen.

Also betrat er erst sein Zimmer, griff dort nach dem Weinkühler und verließ gleich darauf wieder das Zimmer, um sich ein bisschen Eis aus der Eismaschine zu holen, die am Ende des Flurs stand.

„Veranstalten Sie eine Party, zu der ich nicht eingeladen wurde, Dean aus Oregon?“

Dean hob beim Klang der belustigten Stimme den Kopf und schaute über die Schulter. Nur ungefähr zwei Meter von seiner gebückten Position vor der Eismaschine entfernt stand die Frau, die er gestern Abend auf der Terrasse kennengelernt hatte, im Türrahmen zu ihrem Hotelzimmer und schaute ihm interessiert zu.

Sloane aus Boston.

Es war lange her, dass er ein so entspanntes und witziges Gespräch mit einer Frau geführt hatte. Noch viel länger war es her, dass er einer so wortgewandten, charmanten und schönen Frau gegenübergestanden hatte.

Nach seinem letzten Entzug vor acht Jahren war er einige Zeit komplett abstinent gewesen und hatte sich darauf konzentriert, sein Leben auf die richtige Spur zu bekommen. Kein Alkohol, keine Drogen und keine Frauen. Irgendwann war es schon so normal gewesen, Frauen und Dates zu meiden, dass er sich wie ein hoffnungsloser Anfänger benommen hatte, als er wieder damit begann, mit Frauen auszugehen.

Keines seiner Dates war von großem Erfolg gekrönt gewesen, was vermutlich auch damit zusammenhing, dass er früher nur mit Frauen ausgegangen war, um sie ins Bett zu bekommen. Er war nie auf der Suche nach der großen Liebe oder einer Beziehung gewesen, sondern nach Sex. Als Erwachsener mit einem geregelten Leben war er jedoch über den Punkt hinaus gewesen, durch die Gegend zu vögeln. Er hatte mehr gewollt und hatte einige hoffnungslose Dates hinter sich gebracht. Natürlich hatte er auch Sex mit seinen Dates gehabt. Nicht mit allen, aber mit genügend Frauen, um sagen zu können, dass ihm irgendetwas gefehlt hatte, wenn er mit ihnen schlief.

Was auch immer es war – ohne dieses Etwas hatte es sich beinahe schal angefühlt, mit den Frauen zu schlafen, mit denen er ausgegangen war.

Sein letztes Date war eine Grundschullehrerin namens Samantha gewesen, mit der er sich ein paarmal zum Essen verabredet hatte. Sie war niedlich, freundlich und absolut nicht sein Fall gewesen, denn das andauernde Geplapper über dieses und jenes hatte schnell angefangen, Dean zu nerven. Wenn man nichts zu sagen hatte, war es manchmal einfach besser, zu schweigen. Bevor es zwischen ihnen wirklich ernst werden konnte und bevor er in den Genuss hätte kommen können, ihre Unterwäsche aus nächster Nähe zu betrachten, hatte er die gute, alte Ausrede gebraucht, dass er sich in nächster Zeit auf seinen Job konzentrieren wollte. Damit war die Sache erledigt gewesen.

Anschließend hatte er keinen großen Drang verspürt, sich auf weitere Dates einzulassen.

Als er jedoch gestern Abend auf der Terrasse gestanden und sich mit Sloane unterhalten hatte, war zum ersten Mal seit über einem Jahr der Gedanke in ihm hochgekommen, wie es wäre, wenn er sich wieder mit Frauen traf. Wie es wohl wäre, sich mit einer Frau wie ihr zu treffen, die ihn zum Lächeln brachte und ihn sich fragen ließ, ob sich ihre dunkelblonden Locken unter seinen Fingern so weich anfühlen würden, wie sie aussahen.

Der Anblick ihres herzförmigen Gesichts, ihrer großen grünen Augen und ihres sanft geschwungenen Mundes war nach einem echten Scheißtag wie dem heutigen eine verdammt schöne Abwechslung.

„Ich fürchte, ich muss Sie enttäuschen, Sloane aus Boston“, entgegnete er leichthin und erhob sich mit seinem Weinkühler voller Eis, während er sich zu ihr umdrehte. „Eine Party steht für heute nicht auf meinem Plan.“

„Gut, dann muss ich ja auch nicht beleidigt sein, dass ich nicht eingeladen wurde“, antwortete sie vergnügt und lehnte sich gegen den Türrahmen, als wäre es völlig normal, mit einer Pyjamahose und einem winzigen Shirt bekleidet in einem Hotelflur zu stehen, dabei barfuß zu sein und sich mit einem Fremden zu unterhalten.

Dean wollte sie nicht allzu offensichtlich anstarren, dennoch konnte er gar nicht anders, als seinen Blick über sie gleiten zu lassen, wobei ihm nicht nur ihre dunkelrot lackierten Zehennägel auffielen, sondern auch die Tatsache, dass sie offenbar keinen BH unter ihrem Shirt trug.

Räuspernd versuchte er, sie und sich selbst davon abzulenken, worauf sein Blick gefallen war. Dean hielt es für angemessener, ihr in die Augen zu schauen, als er besorgt nachfragte: „Habe ich Sie gestört?“

„Nein, das haben Sie nicht“, beruhigte sie ihn und verschränkte die Arme vor der Brust, was nur dazu führte, dass ihre Brüste nach oben geschoben wurden. Verlockende Rundungen pressten sich gegen den dünnen Saum ihres Shirts, und Dean kam sich wie ein Triebtäter vor. „Ich schaue mir gerade eine Folge Designated Survivor an, was an und für sich schon eine ziemliche Zeitverschwendung ist, schließlich kenne ich bereits alle Folgen.“ Sie nickte in Richtung Eismaschine. „Aber tatsächlich sind Sie der einzige Hotelgast, der seit gestern diese Eismaschine bedient. Und da ich das Geräusch nicht kannte, wollte ich nachschauen, was es zu bedeuten hatte.“

Dean musste sich anstrengen, sich auf das zu konzentrieren, was sie sagte, und wollte gerade eine Entgegnung von sich geben, als ihr Blick auf seine rechte Hand fiel. Augenblicklich verschwand das amüsierte Lächeln von ihrem Gesicht.

„Scheiße, Sie sind ja verletzt.“

„Nicht der Rede wert“, wehrte er ab und konnte nur stumm zusehen, wie sie die wenigen Schritte zu ihm überwand und seine Hand in ihre nahm, um sie zu begutachten.

Ganz automatisch hielt er den Atem an und starrte auf ihren Scheitel, während sie sich über seine Hand beugte und diese in ihrer eigenen hielt. Vorsichtig strich sie über seine aufgeschürfte Haut und streichelte sanft über seinen Handrücken. Nichts hatte sich jemals besser angefühlt.

Diese simple Berührung brachte Dean völlig aus dem Konzept.

Durch seinen Kopf hallte sein eigener Herzschlag schwer und laut wie ein Bass, und seine Kehle wurde trocken, sobald er ihren lieblichen Duft in sich aufnahm. Dazu kamen ihre weichen Hände, die ganz anders als seine eigenen waren. Durch seine Arbeit und durch jahrelanges Spielen auf der Gitarre waren seine Finger rau und hart geworden, aber ihre Hände waren weich und zart und fühlten sich einfach fantastisch an.

Es war lange her, dass eine Frau seine Hand in ihrer gehalten und sich besorgt um ihn gezeigt hatte.

Von unten sah sie zu ihm auf und zwinkerte. „Soll ich fragen, was passiert ist?“

„Lieber nicht.“ Dean schnitt eine leichte Grimasse und fragte sich, ob er seine Hand wegziehen sollte.

Das ließ Sloane jedoch nicht zu, weil sie seine Hand fest in ihrer hielt. „Die Wunde sollte gesäubert und desinfiziert werden.“

So schlimm war es nun auch wieder nicht, fand Dean, der in seinem bisherigen Leben schon sehr viel ernstere Verletzungen nach einer Prügelei davongetragen und diese nicht versorgt hatte.

„Das ist nicht nötig“, murmelte er daher. „Ich werde sie ein wenig kühlen. Das wird reichen.“

Sloane schüttelte diktatorisch den Kopf. „Wenn Sie nicht möchten, dass Ihre Hand morgen auf die dreifache Größe angeschwollen ist, sollten Sie auf mich hören.“ Und als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt, zog sie ihn hinter sich her. „Kommen Sie mit. Ich habe alles hier, was wir brauchen, um Ihre Hand zu versorgen.“

Bevor Dean wusste, wie ihm geschah, befand er sich in ihrem Hotelzimmer und kam sich wie ein Eindringling vor, als er den offenen Koffer, den laufenden Fernseher und den Teller mit dem halben Clubsandwich bemerkte, der auf dem Schreibtisch gleich neben dem Fenster stand.

Obwohl das Hotelzimmer genau wie seines aussah, wenn man davon absah, dass das Bett hier an der rechten Wand lehnte, während es bei ihm auf der anderen Seite stand, herrschte hier sehr viel mehr Chaos als bei ihm. Außerdem erfüllte Sloane das Klischee, dass Frauen mit mehr Gepäck verreisten als Männer. Nicht nur den offenen Koffer, aus dem ein paar Shirts und eine Jeans heraushingen, schien sie dabeizuhaben, sondern einen erstaunlich großen Rucksack, eine kleinere Handtasche und zwei weitere Hartschalenkoffer, die neben der kleinen Couch standen.

Er dagegen war mit einer Reisetasche und seiner Gitarre nach Los Angeles gekommen.

Während er in ihrem Hotelzimmer stand, sich umsah und sich dabei ziemlich fehl am Platze vorkam, verschwand Sloane in ihrem Badezimmer und kam mit einem riesigen Kosmetiktäschchen zurück, das sie auf das Bett warf, und band sich anschließend ihre Locken zu einem Pferdeschwanz.

„Setzen Sie sich“, forderte sie ihn freundlich auf und deutete auf das Bett, dessen Decke zurückgeschlagen war und verdammt einladend aussah.

Dean, der noch nie in der Situation gewesen war, von einer Frau in deren Bett eingeladen worden zu sein, ohne sich vorher auszuziehen und ein paar Kondome bereitzulegen, setzte sich zögernd auf die Bettkante und fühlte sich ein bisschen wie die Maus in der Falle. Dabei sah Sloane gar nicht wie eine gefräßige, bösartige Katze aus.

Ganz im Gegenteil, denn sie wirkte weich und einladend und sexy, wie sie in der niedlichen Pyjamahose und dem sehr dünnen Top vor ihm stand und sich auf seine Wunde konzentrierte.

Dean hätte sich auch lieber auf seine Hand konzentriert, aber das fiel ihm sehr schwer. Genau vor seinen Augen befand sich nämlich ihr Ausschnitt, was ihn einigermaßen nervös machte.

„Ich habe ein mildes Desinfektionsmittel, mit dem ich den Knöchel reinigen würde, bevor ich eine Jodtinktur benutze, wenn das okay ist.“ Sie betrachtete seine Hand und bewegte vorsichtig seine Finger. „Das Jod sollte am besten an der Luft trocknen, aber ich würde die Stelle dennoch lieber verbinden. Die Tinktur hinterlässt nämlich überall Flecken.“

Als sie ihn fragend ansah, nickte er stumm und blieb kurz darauf sitzen, als sie sich umdrehte, um alles, was sie zur Versorgung seiner Hand brauchte, aus ihrem Kulturbeutel zu holen.

Um sich von der merkwürdigen Situation abzulenken, in der er sich zurzeit befand, und um Sloane nicht wissen zu lassen, wie verführerisch er ihren Anblick fand, hakte er räuspernd nach: „Wie kommt jemand dazu, Desinfektionsmittel, Verbandszeug und Jod in seinem Gepäck zu haben, wenn er nach Los Angeles fliegt?“

Sie lächelte leicht, während sie etwas Desinfektionsmittel auf eine Mullbinde gab. „In letzter Zeit bin ich viel verreist und kam durch Gegenden, die meistens ohne ärztliche Versorgung auskommen müssen. Deshalb habe ich es mir angewöhnt, wenigstens ein bisschen Desinfektionsmittel dabeizuhaben.“

„Mh.“

„Das kann jetzt ein bisschen brennen“, warnte sie ihn und presste vorsichtig die Mullbinde auf seine Wunde.

Dean spürte nichts, wenn er davon absah, dass ihm angesichts ihres neugierigen Blicks ganz warm in seiner Magengegend wurde. Und tiefer.

„Wohin sind Sie gereist?“, wollte er von ihr wissen.

Allem Anschein nach ahnte Sloane nicht einmal, dass er dieses Gespräch vor allem deshalb am Laufen halten wollte, um nicht in die Verlegenheit zu kommen, als erwachsener Mann eine unerwünschte und völlig unpassende Erektion zu bekommen. Sehr freundlich und auskunftswillig erwiderte sie nämlich: „Zuletzt war ich in Bolivien. Vorher ging es nach Südafrika und in die Mongolei.“

Mit derart exotischen Reisezielen hatte er nun wirklich nicht gerechnet. Interessiert begegnete er ihrem Blick. „In die Mongolei? Das klingt ziemlich ... ungewöhnlich.“

Sloane lachte heiser auf. „Das mag schon sein, aber dieses Land ist atemberaubend. Ich habe selten eine so faszinierende Landschaft und so gastfreundliche Menschen kennengelernt. Falls Sie noch nicht wissen, wohin Ihr nächster Urlaub gehen soll, sollten Sie sich überlegen, dorthin zu fahren.“

Dean glaubte nicht, dass er in naher Zukunft die Zeit hatte, um so eine weite Reise zu unternehmen. Während sie noch immer vorsichtig über seine Wunde tupfte, schweifte sein Blick zu ihren Koffern. „Haben Sie in die Mongolei auch so viele Koffer mitgenommen?“

„Was?“ Irritiert blinzelte sie.

Er deutete mit einem Kopfnicken zu den Koffern. „Sie reisen mit ganz schön viel Gepäck, wenn ich das so sagen darf.“

Sloane verdrehte die Augen, wirkte jedoch ganz und gar nicht beleidigt. „Das sind keine Klamotten und Schuhe, falls Sie das angenommen haben sollten.“

Er hob seine linke Hand und verkündete gespielt unschuldig: „So etwas wäre mir nie in den Sinn gekommen.“

Naserümpfend entgegnete sie: „Wieso glaube ich Ihnen das nicht?“

„Keine Ahnung.“ Von ganz allein zuckten seine Mundwinkel.

Sie antwortete nicht sofort, sondern warf die gebrauchte Mullbinde in den Abfalleimer hinter sich. „Tatsächlich brauche ich das alles für meinen Job.“

Dean fragte nicht weiter nach, warum eine Autorin mit zwei großen Hartschalenkoffern verreiste, und konzentrierte sich lieber darauf, was sie mit seiner Hand veranstaltete, als sie nach der Jodtinktur griff.

Sehr sorgfältig gab sie etwas von der dunkelbraunen Flüssigkeit auf einen Tupfer, mit dem sie dann seine verletzten Knöchel behandelte.

Trotz des beißenden Geruchs, der ihm in der Nase brannte, konnte er ihren Duft riechen und bemerkte, wie sich eine Gänsehaut über seinen Körper ausbreitete.

„Ist das besser?“ Ihre Stimme war klar und sanft und hüllte ihn ein.

„Viel besser“, antwortete er leise und schaute zu ihr auf.

Ihre grünen Augen funkelten und erwiderten seinen Blick. Er wurde den Verdacht nicht los, dass Sloane ganz genau wusste, woran er gerade dachte.

„Es ist sehr nett von Ihnen, dass Sie sich um meine Hand kümmern.“

„Gern geschehen.“

Obwohl sie mit ihrer Behandlung fertig zu sein schien, behielt sie seine Hand in ihrer. Und auch Dean zog sie nicht zurück.

Weil sich seine Lippen spröde anfühlten, fuhr er mit seiner Zunge über sie und erklärte an Sloane gewandt: „Wenn ich mich bei Ihnen revanchieren kann, lassen Sie es mich wissen.“

Ihr Mund krümmte sich zu einem Lächeln. „Ich werde daran denken.“


drei


Als Sloane wach wurde, war sie im ersten Moment orientierungslos und wusste nicht sofort, wo sie sich befand.

Sie wusste nur, dass sie unglaublich gut geschlafen hatte und in der vergangenen Nacht nicht ein einziges Mal im Schlaf hochgeschreckt war. Stattdessen hatte sie sich behütet und beschützt gefühlt – eingehüllt in einen warmen Kokon.

Während sie gegen das helle Tageslicht blinzelte, das durch die Fenster des Zimmers fiel, erinnerte sie sich, dass sie in Los Angeles war, dass sie in einem Hotelbett lag und dass der warme Kokon der letzten Nacht vermutlich der schwere Männerarm gewesen war, der sich im Schlaf um ihre Taille geschlungen hatte.

Lächelnd drehte sie sich auf den Rücken, rekelte sich wohlig und strich sich ein paar Strähnen ihres vermutlich völlig zerzausten Haares aus den Augen. Erschöpft und entspannt zugleich dachte sie an die letzte Nacht, in der sie nicht allzu viel Schlaf abbekommen hatte, weil sie die mit einem Mann verbracht hatte. Das warme Nachglühen und das stetige Prickeln, das in ihr aufstieg, sobald sie sich an seine Berührungen erinnerte, sagten ihr, wie gut der Sex gewesen war.

Er war sogar fantastisch gewesen – heiß, sinnlich und explosiv.

Sloane fühlte sich an einigen Stellen ihres Körpers angenehm wund an, und andere Stellen wiederum wirkten, als wären sie aus einem lange andauernden Winterschlaf erwacht. Und obwohl sie nicht sehr lange geschlafen haben dürfte, war sie ausgeruht, fit und völlig gelöst. Um ehrlich zu sein, fühlte sie sich wie neugeboren.

In den letzten Jahren war es nie vorgekommen, dass sie sich derart hatte entspannen und fallen lassen können, wenn sie mit einem Mann zusammen gewesen war. Für sie war es schwierig bis unmöglich gewesen, ihren Kopf auszuschalten, wenn es um Sex ging – jedenfalls in den letzten Jahren.

In dieser Zeit war es ohnehin nur selten vorgekommen, dass sie mit jemandem intim geworden war.

In den zwei Jahren vor ihrer Trennung von ihrem Exmann hatte sie kein einziges Mal mehr mit ihm geschlafen. Nach ihrer Trennung und der Scheidung im Jahr darauf hatte es nur zwei Männer gegeben, mit denen sie ausgegangen war und mit denen sie geschlafen hatte. Bei beiden Männern hatte sie sich wohlgefühlt, wenn sie gemeinsam in ein Restaurant gegangen waren und wenn sie sich über Gott und die Welt unterhalten hatten. Aber sobald es darum ging, miteinander Sex zu haben, war Sloane immer gehemmt gewesen und hatte es nie genießen können. Und vermutlich hatten auch die beiden Männer den Sex nicht genossen.

Die letzte Nacht war völlig anders gewesen.

Woran das lag, wusste sie nicht.

Vielleicht war es die Tatsache gewesen, dass sie mit den anderen beiden Männern dabei gewesen war, eine Beziehung zu führen, während die gestrige Nacht nur einen One-Night-Stand bedeutet hatte. Letzte Nacht war es um Anziehungskraft und um körperliche Chemie gegangen, die in sehr befriedigendem Sex geendet hatte. Darum sollte es bei einem guten One-Night-Stand gehen – nicht, dass Sloane auf diesem Gebiet viel Erfahrung besaß. Eigentlich besaß sie keinerlei Erfahrung hinsichtlich One-Night-Stands, wenn sie ihre Collegezeit außer Acht ließ. Und selbst damals war sie erst nach dem zweiten Date mit jemandem ins Bett gegangen.

Das hier war etwas anderes, denn sie hatte den Mann, mit dem sie die letzten Stunden verbracht hatte, nicht gekannt, und dass sie nun allein in ihrem Bett lag, ohne dass jener schwere Männerarm schützend um sie lag, bedeutete, dass er bereits gegangen war. Die vergangene Nacht war definitiv ein One-Night-Stand gewesen.

„Guten Morgen.“

Sloane hob den Kopf und zwinkerte verwirrt.

Gerade noch hatte sie damit gerechnet, allein in ihrem Zimmer zu sein. Doch genau ihr gegenüber stand Dean am Fenster, hielt eine Tasse Kaffee in den Händen und schaute aus den bodentiefen Fenstern nach draußen, bevor er den Kopf in ihre Richtung drehte. Und er war bereits angezogen – trug Jeans und ein T-Shirt und dunkle Boots. Er musste schon in seinem eigenen Hotelzimmer gewesen sein, um sich frische Kleidung zu besorgen, weil er gestern etwas anderes getragen hatte.

Sie dagegen war nackt unter der Bettdecke, die sie sich gegen die Brust presste, als sie sich langsam aufsetzte.

„Guten Morgen“, erwiderte sie und zog die Beine an. Währenddessen lächelte sie ihn an und nahm den intensiven Blick aus seinen dunkelblauen Augen wahr, den sie in den vergangenen Stunden sehr oft an ihm bemerkt hatte. Es war genau dieser Blick gewesen, der zu den letzten Stunden geführt hatte, die sie zusammen in ihrem Bett verbracht hatten.

Als sie seine Hand versorgt hatte, war es dieser Blick gewesen, der ihr eine Gänsehaut beschert hatte. Nach ihrem ersten Kuss war sie erschauert, weil er sie mit diesem Blick gemustert hatte. Und als er ihr das Top über den Kopf gezogen hatte, war es ebenfalls jener Blick gewesen, weswegen sie innerlich dahingeschmolzen war.

„Hast du gut geschlafen?“

„Sehr. Du auch?“

Er nickte und kreuzte seine Fußknöchel übereinander.

„Was macht deine Hand?“, wollte sie wissen und deutete auf seine rechte Hand, mit der er die Kaffeetasse festhielt.

Dean neigte den Kopf, als würde ihm erst jetzt wieder bewusst, dass er sich gestern die Hand verletzt hatte. Seine Stirn runzelte sich leicht, als er heiser brummte: „Der geht es sehr gut – dank deiner Wundversorgung.“

Eigentlich dachte Sloane kurz daran, einen lustigen Spruch von sich zu geben, dass sie ihn unter dem Vorwand, seine Hand versorgen zu wollen, in ihr Zimmer gelockt hatte, um ihn ins Bett zu kriegen, aber als Dean sie zurückhaltend anlächelte und ein wenig unsicher wirkte, vergaß sie ihre Idee augenblicklich.

Mit solchen Situationen hatte sie keine Erfahrung. Sie wusste nicht, wie man sich benahm, wenn man am Morgen danach mit dem Mann einen Plausch hielt, den man kaum kannte und der trotzdem jede Stelle des eigenen Körpers berührt hatte, bevor er sie im Arm gehalten und neben ihr geschlafen hatte. Obwohl es zwischen ihnen nur um Sex gegangen war, waren sie sich sehr nahe gewesen. So nahe, wie man einem Menschen kommen konnte, wenn der einem in die Augen sah, während man sich an ihn klammerte und zu sterben glaubte. Das zwischen ihnen hatte sich angefühlt, als würde Dean alle ihre Gedanken, Geheimnisse und Ängste kennen, während er sie berührte, was eigentlich beängstigend sein müsste.

Aber für Sloane war es befreiend gewesen.

„Es ist schön, dass du noch hier bist“, erklärte sie ihm ehrlich.

Seine dunklen Augenbrauen wanderten in die Höhe, als er mit seiner typisch heiseren Stimme wissen wollte: „Hast du erwartet, dass ich verschwunden wäre, wenn du wach wirst?“

Sie zuckte mit den Schultern und empfand es als völlig natürlich, nackt vor ihm zu sitzen und nur die dünne Decke gegen ihre Brust zu pressen. „Um ehrlich zu sein, ist das mein erster One-Night-Stand“, gab sie zu. „Von daher war ich mir nicht sicher, was ich zu erwarten hatte und was nicht.“

Falls Dean überrascht war, zeigte er es nicht. Stattdessen stellte er die Kaffeetasse auf den Schreibtisch und vergrub seine Hände anschließend in den Taschen seiner Jeans. Er sah trotz der langen Nacht fabelhaft aus, wirkte fit und agil und gab eine verdammt gute Figur in den Jeans ab, die seine langen Beine und seine schlanke Hüfte betonten. Das dunkle T-Shirt dagegen offenbarte, dass seine Brust breit war und dass seine Arme muskulös waren.

Was das T-Shirt jedoch verbarg, war, dass seine Bauchmuskeln ausgeprägt waren und dass sich eine verlockende Spur dunklen Haares von seiner Brust über seinen Bauch hinweg zog. Sloane hatte ihre Fingerspitzen nur zu gerne über seinen Oberkörper wandern lassen, um die festen Hügel und Täler seiner Muskeln zu erforschen und um das seidige Haar zu spüren, das sie fasziniert hatte. Auch von seinen starken Armen hatte sie nicht genug bekommen können.

Dean war durch und durch ein Mann und hatte mit den weichgespülten Models, die für Haarpflegeprodukte oder teure Anzüge Werbung machten, nichts gemeinsam. Er wirkte rau, mit Ecken und Kanten und schien seinen kräftigen Körper keinen Trainingseinheiten im Fitnessstudio zu verdanken zu haben, sondern körperlicher Arbeit, durch die er seine Muskeln bekommen hatte.

Er war ursprünglich und echt und niemand, der anderen etwas vormachte.

„Um ehrlich zu sein, war das mein erster One-Night-Stand nach einer ganzen Weile“, kommentierte er mit einem schiefen Lächeln, das ihn beinahe liebenswert aussehen ließ.

Sloane konnte sich denken, dass Dean bei vielen Menschen einen einschüchternden Eindruck hinterließ, aber die wussten nicht, wie zurückhaltend, ruhig und regelrecht umsichtig er sein konnte. In der vergangenen Nacht hatte es nicht eine Situation gegeben, in der sich Sloane von ihm eingeschüchtert gefühlt hätte. Das genaue Gegenteil war der Fall, denn er hatte sich fürsorglich und sehr lieb benommen.

Sein schiefes Lächeln behielt er bei, als er fortfuhr: „Deshalb war ich mir nicht mehr sicher, was von mir erwartet wurde und was nicht. Ich bin ein wenig aus der Übung.“

„Komisch“, entgegnete Sloane augenzwinkernd. „Ich hatte ganz und gar nicht den Eindruck, dass du aus der Übung warst.“

Seine Antwort bestand aus einem funkelnden Blick.

Sehr viel ernster als zuvor gab Sloane zu: „Die Nacht war sehr schön.“

Auch Deans Miene wurde ernster, als er langsam nickte. „Du hast recht. Die Nacht war wirklich sehr schön.“

Sloane atmete tief auf. „Ich hatte viel Spaß.“

„Ich auch.“

Beide schwiegen anschließend. Was gab es zwischen ihnen noch zu sagen? Sie hatten ihren Spaß gehabt und eine gemeinsame Nacht miteinander verbracht, die sehr schön und sehr erfreulich verlaufen war. Aber jetzt am nächsten Morgen war jene Nacht nun einmal zu Ende.

Auch Dean musste ähnlich denken, weil er sich von der Wand abstieß und einen zögernden Schritt in Richtung Bett machte. „Es ist bereits nach zehn Uhr, und ich habe heute einen wichtigen Termin, für den ich eigentlich schon etwas spät dran bin, aber ich wollte nicht verschwinden, ohne dich gesehen und gesprochen zu haben, Sloane.“

„Das ist sehr nett von dir.“

Er schnitt eine Grimasse und blieb dicht vor dem Bett stehen, dessen Laken hoffnungslos zerwühlt waren. Sloane konnte sich täuschen, aber auf seinen Wangen machte sich verlegene Röte breit, als er unsicher erklärte: „Also ... Danke für die letzte Nacht ... Ich hatte wirklich viel Spaß.“

Wenn sie jetzt gelacht hätte, wäre er vermutlich beleidigt gewesen. „Nun“, entgegnete sie leichthin. „Ebenfalls vielen Dank für die letzte Nacht. Es war schön mit dir.“

„Mh.“ Er zog die Schultern in die Höhe und nickte ihr zu. „Dann werde ich mich mal auf den Weg machen.“

„Viel Erfolg.“

„Danke.“ Dean räusperte sich. „Pass auf dich auf, Sloane aus Boston.“

Bevor sie noch etwas hätte sagen können, war er schon verschwunden.
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Als Dean aus der Lobby des Hotels stolperte, kam er sich wie ein Volltrottel vor.

Für einen Mann, der schon als Teenager mehr nackte Frauen zu Gesicht bekommen hatte als so mancher Rausschmeißer in einem Stripclub, hatte er sich wie ein absoluter Anfänger benommen, als er sich gerade von Sloane verabschiedet hatte. Was in ihn gefahren war, wusste er nicht. Irgendwie war er nicht in der Lage gewesen, sich wie ein abgeklärter Mann zu benehmen, der eine großartige Nacht hinter sich hatte und am nächsten Morgen seines Weges ging.

Großartige Nächte mit tollem, befriedigendem Sex hatte er schon häufig gehabt, auch wenn sich die One-Night-Stands der letzten Zeit merkwürdig schal angefühlt hatten. Irgendetwas hatte ihm gefehlt.

Das konnte er von dem Sex mit Sloane nicht behaupten.

Dean war völlig überrumpelt gewesen, wie intensiv und überwältigend es gewesen war, mit ihr zu schlafen. Schon beim ersten Kuss, der von ihr ausgegangen und für ihn unerwartet gekommen war, war er völlig aus dem Konzept gebracht worden. In seinem Kopf hatte absolute Leere geherrscht. Stattdessen hatte er sich von seinen Gefühlen mitreißen lassen. Zwischen ihnen war nichts anderes als Lust, Begehren und auch Nähe gewesen – Nähe, die für ihn völlig ungewohnt war.

Die letzte Nacht war dermaßen außergewöhnlich und mitreißend gewesen, dass er sogar neben ihr eingeschlafen war. Und dass er heute Morgen nicht nur minutenlang liegen geblieben war, um sie beim Schlafen zu beobachten, sondern dass er sich auch ihren Hotelzimmerschlüssel geschnappt hatte und zurückgekommen war, um sich von ihr zu verabschieden, war nicht alltäglich gewesen. Normalerweise tat man so etwas nicht nach einem One-Night-Stand.

One-Night-Stands liefen anders ab.

Man verbrachte eine vergnügliche Nacht miteinander und verschwand, sobald der Sex ein Ende gefunden hatte. Manchmal frühstückte man noch gemeinsam, aber das waren seltene Ausnahmen, die viel eher dazu dienten, ein schlechtes Gewissen zu beruhigen, wenn es einem nur ums Vögeln ging, aber man das nicht so offen und ehrlich sagen wollte.

Letzte Nacht war mehr als nur eine simple Vögelei gewesen, auch wenn Dean nicht in Worte fassen konnte, was es genau gewesen war. Nachdem er in den letzten Monaten – wenn nicht sogar in den letzten Jahren – sextechnisch ziemlich auf dem Trockenen gehockt hatte, konnte er nach allem, was zwischen ihm und Sloane passiert war, und nach dem regelrechten Feuerwerk in jenem Hotelbett darauf hoffen, dass seine Flaute endlich ein Ende gefunden hatte. Vielleicht hatte er diese Nacht gebraucht, um wieder auf die Spur zu kommen und ein annähernd normales Leben zu führen, in dem Sex wieder eine Rolle spielte.

Verwundert schüttelte er seinen Kopf, während er einem Hotelangestellten auswich, der gerade einen Kofferwagen ins Hotel schieben wollte, und zog sich gleichzeitig seine Lederjacke über. Beinahe wäre er in jenen Kofferwagen hineingerannt, weil er so sehr in Gedanken verloren war und an die Nacht mit Sloane denken musste – an die Nacht mit Sloane aus Boston, die er höchstwahrscheinlich nie wiedersehen würde, wenn er nicht ein weiteres Mal vor ihrem Zimmer an der Eismaschine herumlungerte und auf ein Zusammentreffen hoffte.

Natürlich könnte er auch jemanden an der Rezeption bestechen, um sich ihren Namen geben zu lassen und irgendwann ...

Dean unterbrach sich selbst in seinen Gedanken.

Er durfte nicht den Fehler machen und mehr in einen One-Night-Stand mit einer Frau hineininterpretieren, die er nicht kannte, nur weil er zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit wieder guten Sex gehabt hatte.

Insbesondere durfte er nicht den Fehler machen, sich von dem heutigen Auftritt ablenken zu lassen, der für das Comeback von SpringBreak entscheidend war. Das, was sie heute auf der Bühne abliefern würden, war ausschlaggebend für den Verlauf ihres Revivals. Als Band mussten sie alles geben, damit der heutige Abend ein Erfolg wurde. Dean konnte es sich nicht leisten, dass er abgelenkt sein und damit alles ruinieren würde, was in den vergangenen Monaten auf die Beine gestellt wurde, damit SpringBreak eine zweite Chance erhielt.

Ihr altes Plattenlabel Gooseberry stand in den Startlöchern, um den brandneuen Song zu promoten, und das neue Album war beinahe fertiggestellt. Bei einem Erfolg ihrer Single könnten sie schon bald ins Aufnahmestudio, würden Musikvideos drehen und eine Promotour veranstalten, bevor sie wieder Konzerte geben könnten. Aber das war alles noch Zukunftsmusik, weil die Zukunft der Band von dem heutigen Abend abhing.

Und da Dean die Schuld an dem Aus der Band vor dreizehn Jahren trug, durfte er unter keinen Umständen dafür verantwortlich sein, wenn es heute nicht klappte. Von daher sollte er schleunigst damit aufhören, über die letzte Nacht und über Sloane nachzudenken.

Gerade als er sich der Stelle der Hotelauffahrt näherte, an der Taxis standen und auf Gäste warteten, sah er Zac, der dort bereits stand und sich von seiner Frau verabschiedete. Sie balancierte auf ihren Zehenspitzen, hatte die Arme um seinen Nacken geschlungen und küsste ihn. Und Zac erwiderte den Kuss, während er ordentlich zur Sache ging und beide Hände auf dem Allerwertesten seiner Frau liegen hatte.

Vor der Familie, die gerade in ihrem Minivan ankam und gemessen an der Anzahl an Koffern anscheinend Urlaub in Los Angeles machen wollte, zogen die beiden eine ziemliche Show ab, und wenn die Dinge zwischen Dean und seinem Bandkollegen anders gelegen hätten, wäre er sogar auf den Gedanken gekommen, die beiden anzufeuern.

So blieb ihm nichts anderes übrig, als zu beobachten, wie Zac den Hintern seiner Frau zärtlich tätschelte, den Kopf ein wenig zurücklehnte und sie träge anlächelte, während er irgendetwas sagte, was wohl nur für sie bestimmt war.

Es war offensichtlich, dass ihm die Ehe bekam und dass er verrückt nach seiner rothaarigen, zierlichen Frau war, die auf den ersten Blick nicht zu einem Kerl passte, der ein Augenbrauenpiercing trug, lange Haare besaß und wie ein waschechter Rockstar gekleidet war. Seine Frau dagegen wirkte eher wie eine behütete, unschuldige Prinzessin.

Den Blicken nach zu urteilen, die Zac seiner Angebeteten schenkte, war zwischen den beiden nichts unschuldig.

Dean wartete so lange, bis sich das Ehepaar endlich voneinander löste und Zacs Frau im Hotel verschwand, bis er sich ein Herz nahm und zu seinem Bandkollegen schlenderte.

Vielleicht war Zac zugänglicher, wenn sie beide allein waren, ohne dass die restlichen drei von ihnen zuhören und verfolgen konnten, was sie miteinander besprachen. Außerdem schien er dank seiner entzückenden Frau bester Laune zu sein, was ebenfalls hilfreich sein könnte, wenn Dean das Gespräch mit ihm suchte.

Er blieb neben ihm stehen und konnte aus dem Augenwinkel sehen, dass Zac ihn bemerkt hatte. Dass er sich weder versteifte noch ihn einfach stehen ließ, wertete Dean als gutes Zeichen.

„Gut, dass ich nicht der Einzige bin, der auf den letzten Drücker zum Studio fährt“, erklärte er möglichst gelassen. „So wie ich Taylor kenne, wird er bereits kurz vor einem Amoklauf stehen, und da bin ich froh, wenn nicht nur ich seinen geballten Zorn zu spüren bekomme.“

Zac antwortete ausgesucht höflich, sah ihn dabei jedoch nicht an. „Seit dreizehn Jahren sprichst du das erste Mal wieder mit mir und versuchst es da mit Small Talk?“

Natürlich hatte er recht. Gleichzeitig fragte sich Dean, was Zac von ihm erwartete. „Ich dachte, Small Talk wäre besser als peinliches Schweigen.“

„Ich komme mit peinlichem Schweigen gut klar.“ Sehr gelassen entfernte er einen imaginären Fussel von seiner Jacke. „Gib dir keine Mühe und lasse den Small Talk lieber sein.“

In Deans Ohren klang das nicht unbedingt ermutigend, aber er war nicht der Typ, der die Flinte gleich ins Korn warf und ein Nein akzeptierte. Außerdem bevorzugte er klare Verhältnisse. „Wie du schon richtig gesagt hast: Es ist dreizehn Jahre her.“

Zac schnaubte verächtlich. „Wenn du geglaubt hast, dass ich bereits an Demenz leide und vergessen habe, was vor dreizehn Jahren mit Tonya passiert ist, muss ich dich leider enttäuschen. Ich kann mich noch immer an alles erinnern.“

Schwermut machte sich in ihm breit. Irgendwie war Dean nämlich davon ausgegangen, dass Zac die alte Geschichte mittlerweile wirklich überwunden hatte. Obwohl er unversöhnlich geklungen hatte, schlug er ihm vor: „Wenn das so ist, sollten wir vermutlich darüber reden.“

„Jetzt willst du darüber reden?“ Zac klang ungläubig und abfällig zugleich. „Das ist nicht dein Ernst! Findest du nicht, dass es dafür ein bisschen spät ist?“

„Wir haben nie darüber geredet“, erinnerte er ihn. „Vielleicht wäre jetzt ein guter Zeitpunkt dafür.“

„Brennt es dir etwa auf der Seele?“ Auch das klang verdammt verächtlich.

Ehrlich antwortete Dean: „Ja, das tut es.“

„Fein“, erwiderte Zac stoisch. „Komm damit klar.“

Obwohl sein Bandkollege rigoros geklungen hatte, bat Dean ihn so ruhig wie möglich: „Dann lasse es mich wenigstens erklären.“

„Was gibt es denn da zu erklären?“ Zac runzelte die Stirn und drehte den Kopf in seine Richtung, um ihn ansehen zu können. „Du hast die Frau gevögelt, von der du wusstest, dass ich so verliebt in sie war, dass ich sie heiraten wollte. Es tut nichts zur Sache, dass sie ein Miststück war und dass ich froh sein konnte, ihr keinen Ring über den Finger geschoben zu haben. Du hast mich hintergangen. Mehr gibt es da nicht zu sagen.“

Natürlich hätte Dean ihm jetzt sagen können, dass er damals nicht er selbst gewesen war und dass er von Drogen und Alkohol wie benebelt gewesen war, aber er wollte keine Ausreden benutzen, um seine Fehltritte zu entschuldigen. Zac wusste zudem, dass Dean zu jener Zeit ziemlich fertig von all dem Scheiß gewesen war, den er sich reingezogen hatte. Offenbar waren weder der Alkohol noch die Drogen in seinen Augen eine Entschuldigung. Und für ihn, Dean, war seine Sucht ebenfalls nie eine Entschuldigung oder Legitimation dafür gewesen, dass er Mist gebaut hatte.

Anstatt seinem früheren Freund also zu versichern, dass er nur deshalb ein solches Arschloch gewesen war, weil er unter dem Einfluss von Drogen gestanden hatte, senkte er die Stimme zu einem tiefen Brummen. „Was wird aus dem Comeback, wenn du dich weigerst, mit mir zu reden? Wir werden gemeinsam auf einer Bühne stehen und können uns in einer Band nicht aus dem Weg gehen.“

„Machst du dir darum wirklich Sorgen?“ Zac runzelte die Stirn.

„Ja, das tue ich“, stieß Dean hervor. „Wie soll das zwischen uns laufen, wenn wir uns aus dem Weg gehen und nicht miteinander reden? Glaubst du nicht, dass es auffallen wird, wenn sich zwei von fünf Bandmitgliedern nichts zu sagen haben?“

Er schaute in Zacs Gesicht und bemerkte, dass dessen hellgraue Augen steinhart wirkten, als er seinen Blick erwiderte. Aus dem Milchbubi von damals mit dem leicht pausbäckigen Gesicht war ein knallharter Kerl geworden, der sich nichts vormachen ließ.

„Ich sag dir, wie es laufen wird“, erklärte Zac freundlich. Diese Freundlichkeit kaufte Dean ihm keine Sekunde lang ab, denn in der Stimme seines Bandkollegen und ehemaligen Freundes klang eine schneidende Schärfe mit, deren Bedeutung sogar ein Taubstummer kapiert hätte. „Sollte es so weit kommen, dass wir dieses Comeback durchziehen und dass die Plattenfirma uns auf eine Promotour schickt, dann werden wir beide kameradschaftlich nebeneinander auf Talkshowsofas sitzen, Scherze miteinander machen und so tun, als wären wir die besten Freunde. Sobald weder eine Kamera noch ein Mikrofon in unserer Nähe ist, gehst du mir aus dem Weg und sprichst mich am besten auch nicht an. Kapiert?“

Obwohl er – warum auch immer – einen Kloß in der Kehle hatte, brummte Dean düster: „Kapiert.“

Als ein Taxi vor ihnen hielt, nickte Zac dem Fahrer zu und erklärte an Dean gewandt, ohne ihn anzusehen: „Du kannst dir ein anderes Taxi nehmen.“
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Als sich Sloane von ihrer alten Freundin Trish verabschiedete, nachdem sie beide sich zwei Stunden lang in ihrem früheren Lieblingsrestaurant gegenübergesessen hatten und dabei ständig in Schweigen verfallen waren, wurde ihr einmal mehr bewusst, dass sie nicht mehr in ihr altes Leben passte.

Früher hatte sie sich oft mit Trish zum Lunch verabredet, war mit ihr zum Shopping gegangen und hatte viele Samstagabende mit ihr und ihrem Mann und mit Patrick verbracht. Im Nachhinein betrachtet war ihre Freundschaft wohl eher oberflächlich gewesen, denn heute konnte sich Sloane nicht daran erinnern, jemals tiefschürfende Gespräche mit Trish geführt zu haben. Dennoch hatte sie immer viel Spaß mit ihrer Freundin gehabt, wenn sie über einem Glas Wein über die verhunzte Frisur einer Bekannten hergezogen waren und gemeinsam in Boutiquen und Geschäfte eingefallen waren, um Kleider mit passenden Schuhen für besondere Anlässe zu kaufen.

Heute war alles ein bisschen anders.

Als Sloane ihr von ihrer letzten Reise erzählte und alle Einzelheiten der abenteuerlichen Fahrt über die mongolische Steppe berichtete, war Trish anzusehen gewesen, dass sie im Gegensatz zu Sloane eine solche Reise für einen absoluten Albtraum hielt. Anstatt mehr über diese Reise wissen zu wollen, erzählte sie ihrerseits von ihrem letzten Trip nach Maui, den sie zusammen mit ihrem Mann in einem Luxusresort verbracht hatte.

Und als Trish ihr lang und breit von der Renovierung ihres Poolhauses erzählte, konnte Sloane beim besten Willen kein Interesse dafür aufbringen, welchen Fußboden ihre Freundin ausgesucht hatte und welchen Handwerker sie am liebsten umbringen würde, weil er die falsche Farbe an die Wände gepinselt hatte.

Auf diese Anekdote ihrer Freundin hatte Sloane lediglich erwidern können, dass ihre kleine Mietwohnung in Boston über einen Balkon verfügte.

Von ihren früheren Gemeinsamkeiten war nichts mehr übrig geblieben, und es hatte sich ein bisschen so angefühlt, als wären zwei Menschen aus völlig unterschiedlichen Welten an einen Tisch gebeamt worden, ohne zu wissen, was sie einander erzählen sollten.

Als der Kaffee gebracht wurde und Sloane die Rechnung beglich, war sie froh gewesen, das Essen mit ihrer ehemaligen Freundin hinter sich gebracht zu haben. Zwar versprachen sie einander, in Kontakt zu bleiben und sich zu treffen, wenn Trish an der Ostküste war oder wenn Sloane wieder zu Besuch nach Los Angeles kam, aber sie beide wussten, dass dies nicht passieren würde. Dafür waren sie inzwischen zu verschieden. Trish hatte ihre Familie, ihr Poolhaus und ihre Urlaube in Maui und Sloane hatte dies nicht.

Ein bisschen Wehmut mischte sich in die Erkenntnis, dass ihr das Leben gefiel, das sie mittlerweile führte. Und obwohl Sloane von sich behaupten konnte, dass sie ihr Drama gemeistert hatte und über den Punkt hinaus war, an dem sie ständig auf ihr altes Leben zurückblickte, gab es auch heute noch Momente, in denen sie sich nach damals sehnte.

Sie glaubte nicht, dass jene Wehmut und jene Sehnsucht jemals ganz verschwinden würden.

Nachdem sie sich also von Trish verabschiedet hatte, bummelte sie ein wenig durch The Grove und gab in dem zauberhaft angelegten Shoppingcenter ein Heidengeld für Dinge aus, die sie eigentlich gar nicht brauchte. Neben einem neuen Augenbrauenstift, den sie sich bei Sephora zusammen mit einer Pflegemaske für die Füße, einem Nagellackset in diversen Rottönen und einem Gesichtspeeling andrehen ließ, erstand sie bei J. Crew eine Winterjacke, obwohl es noch mitten im Sommer war, und kaufte eine völlig überteuerte Pralinendose aus Steuben-Kristall, die sie überhaupt nicht benötigte. Sie mochte nicht einmal Pralinen, weil sie ihr zu süß waren!

Während sie von Geschäft zu Geschäft schlenderte, dachte sie über die letzten Tage nach, die sie in ihrer alten Heimatstadt verbracht hatte, und gab dabei einen nicht unerheblichen Betrag aus, als sie ihre Kreditkarte zum Glühen brachte.

Sloane hatte seit ihrer Ankunft in Los Angeles nicht nur ihren Dad, ihre Verlegerin und ihre alte Freundin Trish getroffen, sondern es auch erfolgreich vermieden, ihren Ex zu treffen, selbst wenn sich ihr Dad noch so große Mühe gab, sie davon zu überzeugen, Patrick zu sehen. Und abgesehen von der Tatsache, dass sie nun Besitzerin einer putzigen, schweineteuren Pralinendose war, hatte Sloane es auch noch fertiggebracht, einen wildfremden Mann auf ihr Hotelzimmer einzuladen und mit ihm zu schlafen.

Für einen unspektakulären Kurztrip nach L. A., um über ihr Buch zu sprechen, war das eine ziemliche Leistung, fand sie.

Es war drei Tage her, dass sie morgens nackt in ihrem Hotelbett aufgewacht war und Dean in ihrem Zimmer vorgefunden hatte, nachdem sie nachts sehr intim miteinander geworden waren. Seither hatte sie oft an ihn gedacht – und ihn kein weiteres Mal getroffen. Peinlicherweise hatte Sloane sich erst gestern ein paar Stunden lang am Pool auf der Hotelterrasse herumgetrieben und so getan, als würde sie ein Buch lesen, obwohl sie ständig zum Eingang geschaut hatte, um nach ihm Ausschau zu halten.

Er war vermutlich längst abgereist.

Obwohl er nur ein One-Night-Stand gewesen war, bekam sie ihn einfach nicht aus dem Kopf. Irgendetwas hatte er an sich gehabt, was sie faszinierte und nicht mehr losließ – und damit meinte sie nicht, wie gut er nackt aussah oder wie atemberaubend der Sex mit ihm gewesen war.

Sloane kannte sich mit Menschen aus, die etwas zu verbergen hatten und die mehr erzählen konnten als andere. Dazu gehörte mit großer Sicherheit auch Dean, der einerseits zurückhaltend und sogar unsicher wirkte und der andererseits so einnehmend und präsent auftrat, dass kein Raum mehr für jemand anderen übrig blieb.

Und dazu kamen Augen, die durchdringend und intensiv waren und die den Eindruck erweckten, schon viel gesehen zu haben.

Es war schwierig für Sloane, das Gefühl zu beschreiben, das sie in seiner Nähe gehabt hatte, aber in jener Nacht mit ihm war sie für ein paar Stunden einfach nur sie gewesen. Sie war niemand anderem Rechenschaft schuldig gewesen und hatte lediglich an sich denken müssen.

Gerade als sie sich ein Paar pastellfarbener Hausschuhe ansah, klingelte ihr Handy, und ihr Dad rief an, was an und für sich nicht untypisch war, weil er sie bislang an jedem Tag angerufen hatte, den sie in Los Angeles verbracht hatte.

„Hey, Dad!“ Sloane klemmte sich das Handy zwischen Ohr und Schulter und stellte die Hausschuhe zurück, bevor sie sich ihre Einkaufstaschen schnappte und das Geschäft verließ. Dank Camila Cabello und Shawn Mendes, deren Liebeslied aus den Lautsprechern des Schuhgeschäfts dröhnte, war ihr Dad nämlich nur schwer zu verstehen gewesen.

„Hallo, Schatz. Störe ich dich gerade?“

„Nein, das tust du nicht“, erwiderte sie leichthin und schleppte ihre Beute zu einer Parkbank, auf die sie sich sinken ließ. „Ich gebe momentan viel zu viel Geld für unnütze Dinge beim Shoppen aus, also rufst du sogar zur absolut richtigen Zeit an. Was kann ich für dich tun?“

„Eigentlich wollte ich etwas für dich tun“, entgegnete er freundlich. „Hast du heute noch etwas vor oder bist du den restlichen Tag frei?“

Weil sie ihre Tüten ein Stück zur Seite schob, um einer jungen Mutter mit Kinderwagen Platz zu machen, war sie nicht geistesgegenwärtig genug, nachzudenken, was ihr Dad im Schilde führen mochte, und erklärte schlicht: „Ich habe heute nichts mehr vor.“

Kaum hatte sie den Satz zu Ende gesprochen, verzog sie das Gesicht und hörte gleichzeitig die erfreute Stimme ihres Dads, der zupackend – wie er nun einmal war – in den Hörer röhrte: „Das ist ja wunderbar! Könntest du in der nächsten Stunde ins Büro kommen? Ich möchte mit dir etwas besprechen, was sehr wichtig ist.“

Sloane ahnte Schlimmes. „Dad, ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.“

„Wieso nicht? Du hast mir gerade eben gesagt, dass du heute nichts mehr vorhast.“

„Ja, aber ...“

„Und wenn mich nicht alles täuscht, willst du übermorgen wieder zurück nach Boston fliegen. Viel Zeit haben wir daher nicht mehr, um uns miteinander zu unterhalten.“

Ihre Schultern fielen hinunter. „Falls das wieder ein Versuch wird, dass ich Patrick treffen soll, dann ...“

„Patrick ist nicht einmal in der Stadt“, fiel er ihr ins Wort. „Das, was ich mit dir bereden möchte, hat nichts mit deinem Privatleben zu tun. Es geht mir allein ums Geschäft, Liebling.“

Das bezweifelte sie ernsthaft, denn mit dem Metier ihres Dads hatte ihr Job so gar nichts zu tun. Deshalb glaubte sie an eine Finte, wenn er davon sprach, jobtechnisch mit ihr reden zu wollen. Viel eher ging Sloane davon aus, dass ihr Dad irgendeinen Plan ausgeklügelt hatte, um sie zurück nach Los Angeles zu locken, weil er sich einbildete, hier ein Auge auf sie haben zu können. Da er es eigentlich nur gut mit ihr meinte und seine Gründe hatte, um besorgt um sie zu sein, war sie auch nicht wirklich böse auf ihn.

Sie konnte nur hoffen, dass er Wort hielt und sie nicht auf Patrick traf. Gegen ihren Exmann hegte sie keinen Groll und sie beide verstanden sich noch immer gut, dennoch hielt Sloane es für besser, gemeinsame Treffen auf ein Minimum zu reduzieren.

Seufzend gab sie nach. „In Ordnung, Dad. Ich werde kommen, aber gib mir lieber anderthalb Stunden, schließlich muss ich meine Einkäufe noch ins Hotel bringen.“

„Was hast du denn gekauft?“

„Eine hässliche Pralinendose aus Kristall“, brummte sie in ihr Handy und hörte sein leises Lachen. „Wenn mir nicht gefallen wird, was du zu sagen hast, schenke ich sie dir zu Weihnachten.“

„Ach, da mache ich mir keine Sorgen“, flötete er bestens gelaunt. „Sehen wir uns gleich?“

„Ich werde da sein“, versprach Sloane und beendete das Gespräch, bevor sie ihr Handy in ihre Tasche schob, die Augen schloss und den Kopf in den Nacken legte.

Genau das hatte sie eigentlich vermeiden wollen, während sie in Los Angeles war – ein Besuch im Büro ihres Dads. Mit Patrick hatte es nichts zu tun, dass Sloane nur ungern das Büro ihres Vaters betrat, sondern mit Kaylas Bild, das prominent auf seinem Schreibtisch stand und ihr jedes Mal einen Stich versetzte, wenn ihr Blick darauf fiel.

Heute würde es vermutlich nicht anders sein.
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„Gibt es einen bestimmten Grund, weshalb du alle zehn Sekunden auf deine Uhr starrst?“ Taylor klang ein bisschen gereizt, als er Zac in die Seite stieß und ihm damit wohl zu verstehen geben wollte, dass er sich benehmen sollte.

Für einen Mann, der seit ein paar Tagen verlobt war und einen fulminanten Auftritt hinter sich gebracht hatte, der ihn und seine Band in die Schlagzeilen des ganzen Landes katapultiert hatte, benahm sich Taylor grauenvoll unentspannt.

Das fand auf jeden Fall Dean, der von seinem Platz am Konferenztisch aus beobachten konnte, wie Taylor Zac einen langen Blick schenkte und ein wenig zu einem Highschoollehrer mutierte, der seine Schüler dazu anhielt, bloß keine Dummheiten anzustellen, während sie durch ein Museum geführt wurden. Solche Lehrer wurden meistens zu Mobbingopfern ihrer eigenen Schüler, wenn man den neuesten Untersuchungen der Schulbehörden glauben durfte. Von daher sollte sich Taylor ein bisschen zurücknehmen, wenn er nicht wollte, dass die anderen vier ihn an eine Tafel klebten und sein Auto auf dem Lehrerparkplatz umwarfen.

Dabei hatte Taylor überhaupt keinen Grund, sich derart tyrannisch und nervös zu benehmen. Sie fünf waren allein im Konferenzzimmer ihres Plattenlabels, warteten bei kalten Getränken und anderen Erfrischungen auf ihren Termin und wurden dabei sicherlich nicht heimlich beobachtet, sodass es scheißegal war, wenn einer von ihnen auf seine Uhr sah.

Zac nahm sich von der gereizten Stimmung seines Freundes nichts an, weil er seufzend erklärte: „Lucy schaut sich gerade eine Wohnung für uns an. Eigentlich wollte ich sie begleiten. Wenn wir auf unseren Termin noch sehr viel länger warten müssen, dann bin ich mir sicher, meine Frau sucht sich unsere neue Wohnung allein aus und ich werde in Zukunft in einem Puppenhaus mit verspielten Tapeten, niedlichen Möbeln und einem hübschen kleinen Erker wohnen.“

„Was hast du gegen hübsche kleine Erker und niedliche Möbel?“ Das kam von Jesse, der interessiert über den Tisch sah und im Gegensatz zu Taylor und auch Zac völlig entspannt war.

„Nichts, wenn ich nicht fürchten müsste, dass für meine Klamotten kein Platz mehr bleibt. Lucy hat mehr Krimskrams, als sich auf einem ganzen Flohmarkt finden lässt, und wenn ich nicht für etwas Ausgleich durch meine Poster von Black Sabbath und meine Plattensammlung sorge, muss ich befürchten, dass ich mir irgendwann einen himmelblauen Pulli um die Schulter schlinge, sonntags mit einen Golfwagen über den Golfplatz fahre und Tofuwürstchen auf einem Elektrogrill grille, während meine Kinder namens Persephone und Byron im Garten spielen.“ Diese Vorstellung musste für Zac ein absoluter Albtraum sein, weil er eine Grimasse schnitt und dabei Töne von sich gab, als stünde er kurz vor einem Erstickungsanfall.

„Du hast dir eine Frau ausgesucht, die eure Kinder Persephone und Byron nennen könnte?“ Jesse rümpfte die Nase.

Zac grinste breit. „Ich habe mir eine Frau ausgesucht, die mich so sehr zu schätzen weiß, dass sie immer eine Flasche Sprühsahne im Kühlschrank aufbewahrt.“

Dean wollte gar nicht wissen, was es mit dieser Sprühsahne auf sich hatte.

Und anscheinend galt das auch für Jesse. „So wie ich dich kenne, würden mich weitere Einzelheiten nur verstören.“

„Darauf kannst du Gift nehmen“, entgegnete Zac selbstgefällig.

Dean verfolgte die Fopperei der beiden, ohne sich daran zu beteiligen. Er wollte die geradezu ausgeglichene Atmosphäre zwischen ihnen fünf nicht zerstören, die nach dem Auftritt vor wenigen Tagen innerhalb der Band herrschte, und er wollte nicht riskieren, dass Zac und er aneinandergerieten, wenn er so kurz vor ihrem Termin mit Gordon Bellamy den Mund aufmachte.

Für die Dynamik und den Frieden innerhalb der Band war es am besten, wenn er die Klappe hielt und im Hintergrund blieb.

Wer heute ebenfalls unnatürlich wenig zu sagen hatte, war Cole, der schon seit Tagen eine wahnsinnig schlechte Laune an den Tag legte, obwohl keiner von ihnen einen Grund dafür hatte, Trübsal zu blasen. Nach ihrem Auftritt beim fünfundzwanzigjährigen Jubiläum von MusicWorld waren sie in aller Munde, die Klicks für ihr Video auf YouTube explodierten förmlich und ihr Song Second Chances war in den ersten vierundzwanzig Stunden nach dem Auftritt bereits sechsstellig heruntergeladen worden.

Und heute waren sie hier, um das weitere Vorgehen zu besprechen.

Coles Gewittermiene passte nicht zum erfolgreichen Start ihres Comebacks.

Ebenso passte auch nicht Taylors Besorgnis zur großartigen Entwicklung ihrer Bandgeschichte, als er Zac vorhielt: „Dieser Termin ist wichtig. Gordon Bellamy persönlich wollte uns sprechen. Er ist der Chef der Plattenfirma. Also sollten wir uns auf das Gespräch mit ihm konzentrieren – und nicht auf eine Wohnungsbesichtigung oder deine perversen Neigungen für Sprühsahne.“

Davon ließ sich Zac überhaupt nicht beeindrucken, weil er ein lässiges Grinsen aufsetzte und Taylor damit bedachte. „Lass uns dieses Gespräch fortsetzen, wenn du frisch verheiratet bist und dein liebes Eheweib versetzt, obwohl ihr euch für eine Wohnungsbesichtigung verabredet hattet.“

Jesse lachte heiser auf, während Taylor finster die Stirn runzelte und Dean lächelnd den Kopf senkte.

Keine Sekunde später ging die Tür auf und der Chef ihrer Plattenfirma Gooseberry betrat den Konferenzraum.

Gordon Bellamy war ein nicht sehr großer, etwa sechzig Jahre alter Mann, der ein bisschen wie ein zerstreuter, gutmütiger Professor wirkte, in der Branche jedoch als knallharter Hund bekannt war. Wer sich von seiner Fassade täuschen ließ, war selbst schuld, denn ohne Gordon Bellamy lief in der Musikwelt so gut wie nichts. Dean kannte den Mann bisher nicht persönlich, weil er erst vor ein paar Jahren das Label übernommen hatte, als SpringBreak längst getrennt gewesen war. Aber selbst Dean hatte in den Wäldern von Oregon mitbekommen, dass die Plattenfirma unter ihrem neuen Chef noch sehr viel erfolgreicher geworden war als früher.

„Entschuldigen Sie bitte meine Verspätung“, begrüßte der grauhaarige Mann sie, klopfte salopp auf den riesigen Tisch und ließ sich auf einen Stuhl fallen, bevor er sich ein Glas Wasser einschenkte.

Das fand Dean überraschend und sympathisch, denn er hatte die Erfahrung gemacht, dass Geschäftsmänner von einem solchen Kaliber, wie es Gordon Bellamy einer war, keinen Meter ohne einen persönlichen Assistenten machten und meistens übersprudelnde Ehrerbietung erwarteten.

„Ich hoffe, Sie mussten nicht zu lange warten. Eigentlich wollte ich schon vor über zehn Minuten bei Ihnen sein, aber dann kam mir etwas dazwischen, was sich nicht aufschieben ließ.“ Er nahm einen Schluck Wasser, stellte sein Glas wieder auf den Tisch und lehnte sich anschließend in seinen Stuhl zurück, um sie alle der Reihe nach anzusehen. Was er dabei dachte, zeigte er nicht. „Geht es Ihnen allen gut? Wie ich höre, hat meine Sekretärin sich um Ihre Unterkünfte gekümmert und Ihnen Hotelzimmer gebucht. Ich hoffe, sie hat ein nettes Hotel ausgesucht und keines mit winzigen Zimmern, in denen man sich wie eine Ölsardine fühlt.“

„Das Hotel ist wunderbar“, erwiderte Jesse charmant und spielte den wohlerzogenen Typen von nebenan. „Danken Sie bitte Ihrer Sekretärin in unserem Namen.“

Am liebsten hätte Dean die Augen verdreht, denn sein Kumpel hätte problemlos einen Job als Tupperwaren-Vertreter übernehmen können.

„Das werde ich machen“, versprach Gordon Bellamy und schaltete sofort in den Geschäftsmodus, anstatt sich weiterhin in Small Talk zu ergehen. „Ich muss Ihnen sicherlich nicht sagen, dass wir mehr als zufrieden über den Auftritt von SpringBreak und den bombastischen Start der neuen Single sind. Um ehrlich zu sein, haben die bisherigen Zahlen unsere kühnsten Erwartungen übertroffen. Außerdem sind wir uns alle bei Gooseberry einig, dass die restlichen Songs, die für ein Album infrage kommen, das Potenzial haben, ebenso einzuschlagen wie Second Chances.“

Dean schaute zu Taylor, der bei den Songs federführend gewesen war und der Second Chances allein geschrieben hatte. Seinem Freund war die Erleichterung anzusehen. Tatsächlich machte er den Eindruck, dass ihm ein ganzer Felsbrocken vom Herzen fiel.

„Ich möchte daher keine Zeit verlieren und die Aufmerksamkeit nutzen, die SpringBreak dank des Auftritts genießt, indem wir mit unserer Promotour sofort starten. Unsere Presseabteilung hat bereits einen Plan zusammengestellt und einige Termine bei diversen TV-Formaten, Radiosendern und Live-Shows vereinbart. In den nächsten Wochen – so dachten wir – wollen wir diese Termine auf die nähere Umgebung konzentrieren, damit verstärkt an dem Album gearbeitet werden kann. Sie alle werden schließlich noch einige Zeit im Aufnahmestudio verbringen. Unser Team hatte deshalb die Idee, Sie in der kommenden Zeit medial zu begleiten.“

Dean hatte keine Ahnung, was Gordon Bellamy meinte, wenn er davon sprach, SpringBreak medial begleiten zu lassen, aber er ahnte, dass eine ziemlich große PR-Aktion auf sie zukam. Und er wusste nicht, was er davon halten sollte.

Mittlerweile war er so daran gewöhnt, ein völlig normales Leben zu führen und über die Straße laufen zu können, ohne dass ihn wildfremde Menschen erkannten, dass die Vorstellung, plötzlich wieder im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, ganz schön einschüchternd war.

Einen kleinen Vorgeschmack hatte er vorgestern bekommen, als er nach einem langen Tag im Aufnahmestudio abends bei Starbucks hineingeschaut hatte, um sich einen Kaffee zu holen, und plötzlich um ein paar Selfies gebeten wurde, als eine Gruppe junger Frauen ihn erkannt hatte. Und heute Morgen waren es ein paar junge Mädchen gewesen, die ihn förmlich vor dem Hotel abgefangen hatten, um sich mit ihm fotografieren zu lassen, als er sich ein Taxi hatte nehmen lassen.

Früher war es wirklich keine Seltenheit gewesen, nach Autogrammen und Fotos gefragt zu werden, aber das war sozusagen in einem anderen Leben gewesen. Mittlerweile wurde er nicht mehr um Fotos gebeten, sondern um Kostenvoranschläge, wenn es darum ging, irgendetwas zu reparieren.

Als Handwerker fühlte er sich wohl. Aber es war nicht mit dem Gefühl zu vergleichen, auf einer Bühne zu stehen und Musik zu machen.

Wenn er allein gewesen wäre, hätte er sich jetzt gestattet, breit zu lächeln, sobald er daran dachte, wie es gewesen war, als er vor einigen Tagen mit der Band aufgetreten war. Dieses unbeschreibliche Glücksgefühl, diese wahnsinnige Erfüllung und diese innere Stärke hatte er in den vergangenen Jahren vermisst. Sobald er auf der Bühne stand, war er in der Lage, aus sich herauszugehen und sich selbst zu verwirklichen, was ihm als Handwerker nie richtig gelungen war.

Nach dem Auftritt war ihm zu klar gewesen, dass er sich jetzt nicht aus der Band herausziehen konnte, sondern dass er es auch sich selbst schuldig war, weiterzumachen.

Gleichzeitig bereitete die Vorstellung ihm Kopfzerbrechen, ob er in alte Muster zurückfallen würde, wenn die Aufmerksamkeit, der Stress und die Versuchungen wieder da waren. Ob Dean bereit war, sich ein neues Mal in die Höhle des Löwen zu wagen, konnte er nicht sagen. Und diese Ungewissheit war ziemlich beschissen.

„Wir hatten nicht erwartet, dass unser Auftritt so hohe Wellen geschlagen haben könnte“, unterbrach Taylor seine Gedanken.

Der Chef von Gooseberry schnaubte auf. „Das ist ein Witz, oder? Es fehlt nicht viel und Second Chances hat den hausinternen Rekord der am besten verkauften Single innerhalb der ersten Woche geknackt. Bei uns sind alle völlig aus dem Häuschen. Mich wundert, dass Sie fünf so ruhig und gelassen wirken. Ich kann Ihnen sagen, dass Sie in den nächsten Monaten froh sein können, wenn Sie einen freien Tag haben. Es kommt viel Arbeit auf Sie zu, aber ich weiß, dass sie es wert sein wird.“

Dean musste das Gesagte erst einmal sacken lassen.

Zac dagegen hakte nach: „Was meinen Sie, wenn Sie davon sprechen, dass wir in nächster Zeit medial begleitet werden sollen?“

Gordon Bellamy war die Gelassenheit in Person, als er eine saloppe Handbewegung machte. „In Zeiten von Facebook, YouTube und Instagram ist die klassische Pressearbeit nur die halbe Miete. Ich persönlich denke sogar, dass soziale Medien noch sehr viel wichtiger für den Erfolg im Musikbusiness sind. Heutzutage reicht es nicht mehr, dass wir unsere Musiker in ein paar Talkshows und ins Frühstücksfernsehen schicken, damit ihre Platten gekauft werden. Die Fans wollen Stars zum Anfassen und wollen hinter die Kulissen blicken. Prominente mit mehreren Millionen Followern bei Instagram sind keine Seltenheit mehr. Neben den klassischen Presseterminen, die mit dem Bandmanagement bereits abgesprochen wurden, möchten wir, dass die Band auf allen sozialen Kanälen präsent ist. Die Betreuung übernimmt natürlich die entsprechende Abteilung bei uns. Und diese Kanäle wollen wir mit Content füllen – Fotos von Ihnen im Studio, kleine Videos von den Bandproben, Schnappschüsse vom Tourleben und so weiter. Daher werden Sie in der nächsten Zeit fototechnisch begleitet werden, damit wir den Fans und Followern abwechslungsreiche Infos und Bilder bieten können. Wie Sie sehen, glauben wir fest an den Erfolg des Comebacks von SpringBreak und sind bereit, viel in diesen Erfolg zu investieren.“

Mit dem letzten Satz hatte Gordon Bellamy ihnen jeden möglichen Wind aus den Segeln genommen, um etwas gegen diese Idee vorzubringen. Keiner von ihnen fünf hätte nach dieser Ansprache auch nur im Traum daran denken können, gegen den Vorschlag des Firmenbosses zu protestieren.

Auch wenn Dean nicht wusste, was die anderen dazu zu sagen hatten, fand er die Vorstellung, bei ihrem Bandleben mit der Kamera begleitet zu werden, ziemlich ... scheiße.

Als es an der Tür klopfte und sich der ältere Mann erhob, suchte Dean Zacs Blick, aber sein Bandkollege schaute demonstrativ durch ihn hindurch und tat so, als wäre er gar nicht da, woraufhin Dean das Kinn nach vorn schob und die Stirn runzelte.

Gordon Bellamy entschuldigte sich kurz und verließ den Raum. Die Tür ließ er jedoch offen, sodass keiner von ihnen die Möglichkeit hatte, untereinander über die mediale Begleitung oder die anstehenden Pressetermine zu sprechen.

Es dauerte nicht lange, bis wieder Schritte und die Stimme des Firmenbosses zu hören waren, der in der Tür stehen blieb und gut gelaunt verkündete: „Wenn wir schon dabei sind, würde ich Ihnen gerne diejenige vorstellen, die in nächster Zeit für die Fotoaufnahmen von Ihnen verantwortlich sein soll.“

„Dad“, erscholl eine Frauenstimme, bei deren Klang sich Deans Nackenhaare aufstellten. „Noch habe ich nicht gesagt, dass ich den Job annehmen werde.“

„Darüber reden wir, mein Schatz.“

Ungläubig richtete Dean seinen Blick auf die Tür, in der Gordon Bellamy stand und einen Arm um die Schulter einer Frau mit dunkelblonden Locken legte, die freundlich in die Runde lächelte.

„Darf ich vorstellen“, verkündete der Plattenboss stolz. „SpringBreaks neue Fotografin und meine Tochter.“

Es stand niemand Geringeres neben ihm als Sloane aus Boston.


fünf


Sloane hatte geahnt, dass ihr Dad sie in irgendeiner Form überrumpeln würde, wenn sie in sein Büro käme.

Entweder hatte er sie angelogen und würde sie rein zufällig auf Patrick treffen lassen oder aber er würde hartnäckig versuchen, sie dazu zu überreden, sein Jobangebot anzunehmen.

Bisher hatte sie ihren Exmann nicht entdecken können und nahm daher an, dass ihr Dad die Wahrheit darüber gesagt hatte, dass Patrick nicht in der Stadt war. Was aber ihre Vermutung betraf, dass ihr Dad sich bemühen würde, ihr das Jobangebot schmackhaft zu machen, von dem er bereits vor einigen Tagen beim Abendessen gesprochen hatte, hatte sie recht gehabt.

Lang und breit hatte er ihr in seinem Büro erzählt, welche Herausforderung es für sie wäre, eine Band bei ihrem Comeback zu begleiten, und dass ihre Fotoaufnahmen wahnsinnig große mediale Aufmerksamkeit bekämen, wenn sie auf allen Kanälen online gingen. Von den Presseterminen im ganzen Land und von dem aufregenden Tourleben einer Band hatte er geschwärmt, ebenso wie von der Tatsache, dass sie fünf Männer dabei begleiten würde, wieder zurück auf die Bühne zu kommen, nachdem sie mehr als zehn Jahre aus dem Business verschwunden waren. Auch von den aufregenden Geschichten der Bandmitglieder hatte er berichtet, die sie mit ihren Bildern erzählen würde.

Fast hätte er sie so weit gehabt, dass sie tatsächlich zugesagt hätte, weil die Jobbeschreibung sehr herausfordernd, interessant und aufregend klang. Sloane hatte richtiggehend Lust gehabt, den Job anzunehmen, auch wenn sie das ihrem Dad nicht auf die Nase gebunden hatte.

Was er ihr jedoch nicht mitgeteilt hatte, war, dass eines dieser Bandmitglieder kein Unbekannter für sie war.

Sloane brauchte ungefähr eine Sekunde, um zu bemerken, dass Dean aus Oregon am Konferenztisch saß und mit stoischer Miene zu ihr rübersah, als könne er nicht glauben, sie hier zu treffen.

Auch Sloane konnte nicht glauben, dass ausgerechnet er zu jener Band gehörte, von deren spektakulärem Erfolg ihr Dad ganz begeistert war. In ihrer Familie war schon immer ihr Vater derjenige gewesen, der verrückt nach Musik gewesen war. Sloane hingegen hatte sich eher für Kunst und Fotografie interessiert. Der Name SpringBreak sagte ihr zwar etwas und ein paar der alten Lieder dieser Band hatte auch sie gehört, jedoch hätte sie nicht im Traum vermutet, dass eines der Mitglieder dieser Band der Mann war, mit dem sie erst vor wenigen Tagen eine Nacht verbracht hatte.

Vor Schreck setzte ihr Herz einen Moment lang aus.

Sie hatte nicht damit gerechnet, ihn wiederzusehen. Und ganz sicher nicht hier.

„Hey.“ Grüßend hob sie eine Hand in die Höhe und bemühte sich um ein Lächeln, das vermutlich ein wenig verzerrt aussah.

Die Männer vor ihr erwiderten das Lächeln und nickten ihr zu – alle bis auf Dean, dessen Miene unergründlich wirkte. Sie hätte zu gerne gewusst, was er dachte und ob er die Situation genauso schräg und unangenehm empfand wie sie. Und Sloane hätte gerne gewusst, ob er sich auch gerade daran erinnerte, wie er ihr zugeflüstert hatte, ihm in die Augen zu sehen, als sie gekommen war und sich dabei stöhnend an ihn geklammert hatte ...

Ihr wurde heiß und kalt zusammen, während ihr Dad neben ihr stand, seinen Arm um sie gelegt hatte und keine Ahnung hatte, dass seine Tochter und einer seiner Musiker einander nicht nur nackt gesehen, sondern auch Dinge miteinander getan hatten, deren Erwähnung einen Beichtvater vermutlich ohnmächtig werden ließen.

War Sloane ein bisschen merkwürdig, weil sie ausgerechnet jetzt darüber nachdachte, wie Dean und sie miteinander geschlafen hatten und wie er nackt aussah? Hier saß er in einem dunkelblauen Poloshirt, das die Farbe seiner Augen unterstrich, und trug darüber eine schwarze Jeansjacke. Sein langes schwarzes Haar war zusammengebunden und sein Dreitagebart schien ordentlich gestutzt zu sein. Er wirkte völlig unverfänglich, aber Sloane hatte nur vor Augen, dass sich unter seiner Kleidung harte Muskeln und ein unwiderstehlicher Glückspfad aus dunklem Haar verbargen, der über seinen Nabel hinweg südwärts wuchs ...

Ihre Kehle wurde trocken, und sie zwang sich dazu, auch die anderen vier Männer zu beachten, anstatt an Deans Penis zu denken.

Sie alle waren gut aussehend und ließen den Puls ihrer weiblichen Fans sicherlich höher schlagen. Einer von ihnen war der vermutlich schönste Mann, dem Sloane jemals begegnet war, mit blondem Haar und hellblauen Augen und einem ziemlich jungenhaften Gesicht. Ein anderer hatte dunkelbraunes Haar und äußerst interessante Gesichtszüge sowie ein einnehmendes Lächeln. Neben ihm saß ein hochgewachsener Mann mit langen dunklen Haaren, grauen Augen und einem Augenbrauenpiercing, das ihn wie einen waschechten Rockstar wirken ließ. Und der Mann mit der karamellfarbenen Haut und den faszinierenden grünen Augen lächelte auf eine Art und Weise, die Sloane sagte, dass er mit allen Wassern gewaschen war.

Doch gegen Dean und seine Präsenz verblassten sie alle.

Sein Anblick war wie ein Magnet und ließ sie immer wieder zu ihm schauen. Er besaß diese verschlossene und düstere Ausstrahlung, die auf Außenstehende vermutlich abschreckend wirkte. Sloane hatte sie von Anfang an faszinierend gefunden, weil sie hatte wissen wollen, was dahintersteckte – welche Geschichte er zu erzählen hatte.

Was auch immer das für eine Geschichte war, die Dean erlebt hatte, wusste Sloane zwar nicht, aber nach jener Nacht, in der er hingebungsvoll, leidenschaftlich und zärtlich zu ihr gewesen war und sie im Arm gehalten hatte, ahnte sie, wie tief sie gehen musste. Das sagten auch seine dunkelblauen Augen, die noch immer in ihre starrten.

Sloane erwachte wie aus einer Trance und hielt es für an der Zeit, etwas zu sagen. Betont gelassen erklärte sie daher an die fünf Männer gewandt, die ihr entgegenblickten und einen atemberaubenden Anblick boten: „Schön, euch kennenzulernen. Mein Dad ist voll des Lobes für euer Comeback. Ich bin Sloane.“

„Es freut uns auch.“ Der Braunhaarige mit dem einnehmenden Lächeln hatte sich erhoben und reichte ihr die Hand. „Mein Name ist Taylor.“

Sie erwiderte die freundliche Begrüßung und reichte anschließend dem Mann mit dem Augenbrauenpiercing die Hand, der sich als Zac vorstellte.

Obwohl Sloane nicht hinsehen wollte, konnte sie gar nicht anders, als aus dem Augenwinkel Dean zu beobachten, der sich ein Beispiel an seinen Bandmitgliedern nahm und sich ebenfalls erhob, um sie zu begrüßen.

Er war der Letzte, der ihr seine Hand reichte. „Dean“, erklärte er wortkarg und drückte ihre Hand, bevor er sie zurückzog.

„Es freut mich, Dean“, antwortete sie schlicht und schenkte ihm ein unverbindliches Lächeln. Die kurze Handberührung hatte sich wie ein Stromschlag angefühlt.

Ihr Dad schien von der Spannung zwischen ihnen nichts mitbekommen zu haben, weil er über das ganze Gesicht strahlte. „Ich wollte, dass Sloane Sie alle kennenlernt. Sie ziert sich nämlich noch, mein Jobangebot anzunehmen, obwohl sie perfekt dafür geeignet wäre. Meine Tochter ist eine sehr talentierte Fotografin.“

Bereits unter normalen Umständen waren ihr Lobeshymnen peinlich, aber in dieser Situation waren ihr die Worte ihres Dads mehr als unangenehm. Innerlich wand sie sich förmlich und winkte ab. „Mein Dad übertreibt. Wenn ich so gut wäre, wie er behauptet, hätte er mich seinen Geburtstag fotografieren lassen, aber da engagierte er einen Kollegen.“ Sie stieß ihren Dad gutmütig in die Seite und zwinkerte ihm zu. „Nichts für ungut, Dad.“

„Du bist eine sehr gute Fotografin, Sloane. Deshalb möchte ich unbedingt, dass du die Fotos schießt, die die Band auf ihrer Promotour zeigen. Bei dir weiß ich meine Musiker in den besten Händen.“

Wer hätte gedacht, dass aus einem harmlosen Besuch in seinem Büro ein derartiges Chaos werden würde?

„Ihr Dad hat uns gerade erst von der geplanten Promotour erzählt“, warf der Mann namens Taylor mit gebotenem Ernst ein. „Dass er Sie dazu auserkoren hat und so große Stücke auf Sie hält, schmeichelt uns sehr.“

„Sie würden fabelhaft zu uns passen, solange Sie uns nicht beim Essen fotografieren“, erklärte der dunkelhäutige Jesse und nickte seinem blonden Bandkollegen zu, den Sloane gerade noch gedanklich als schönsten Mann der Welt bezeichnet hatte. „Ein paar von uns haben nämlich grauenhafte Tischmanieren. Sollten diese jemals bekannt werden, können wir einpacken.“ Es war klar, auf wen er abzielte.

Der blondhaarige Musiker lächelte jedoch nur schwach, ohne etwas zu erwidern. Sloane konnte sich täuschen, aber außer Dean gab es allem Anschein nach noch jemanden in der Band, der mürrisch und verschlossen wirkte.

„Siehst du, Schatz“, kommentierte ihr Dad bestens gelaunt. „Du würdest fabelhaft zur Band passen. Die Chemie stimmt.“

„Mal sehen“, erwiderte sie leichthin und vermied es, vor der Band – und vor Dean – mit ihrem Dad über diesen Job zu diskutieren.

„Soll das heißen, dass Sie keine Lust haben, uns bei unserer Promotour zu begleiten?“ Die Frage stammte von dem hochgewachsenen Mann namens Zac. „Das wäre sehr schade. Ich finde, Sie würden wahnsinnig gut zu uns passen, Sloane.“

Und sie fand, dass er für jemanden, der einen Ehering am Finger trug, ziemlich dick auftrug und ein bisschen zu charmant lächelte.

Das musste auch Dean ähnlich sehen, da er die Stirn runzelte.

Bevor die Situation noch unangenehmer und skurriler werden konnte, erklärte Sloane betont fröhlich: „Das würden Sie nicht sagen, wenn Sie wüssten, wie anstrengend ich sein kann, wenn es darum geht, den perfekten Winkel für den richtigen Lichteinfall zu finden.“

„Sehen Sie“, fuhr Jesse amüsiert fort. „Auch wir können verdammt anstrengend werden, wenn unsere Instrumente nicht gut genug gestimmt sind oder der Sound nicht richtig eingestellt ist. Wir würden uns also sehr gut ergänzen.“

Sloane fragte sich, warum zumindest die drei derart erpicht darauf waren, sie als Fotografin zu gewinnen. Vermutlich wollten sie bei ihrem Dad punkten. Sie wandte sich dem Mann mit der dunklen Haut und den hellgrünen Augen zu, der sich wohl unwiderstehlich zu finden schien. Kategorisch schüttelte er den Kopf. „Puh! Das klingt tatsächlich sehr anstrengend. In dem Fall werde ich wohl absagen müssen, Jesse“, erklärte sie mit einem gespielt ernsten Lächeln. „Ich arbeite grundsätzlich nicht mit Diven zusammen.“

Taylor und Zac husteten unisono auf, ihr Dad räusperte sich, der blonde Cole verschluckte sich an einem Lachen – und Dean zeigte kaum eine Regung, wenn man von seinen zuckenden Mundwinkeln einmal absah.

Jesse dagegen war ein spaßiger Zeitgenosse, der ihr den kleinen Spruch nicht krumm zu nehmen schien. Das Gegenteil war der Fall, weil seine Augen vor Belustigung funkelten. „Tja, was soll ich sagen – das Erbe meiner irischen Großmutter. Sie spielte Theater und soll eine phänomenale Stimme gehabt haben.“

Es war lustig, mit anzusehen, wie seine Bandkollegen die Augen verdrehten, als hätten sie die Geschichte schon häufig zu hören bekommen.

„Lassen Sie es sich durch den Kopf gehen, Sloane.“ Taylor nickte ihr freundlich zu und unterband somit, dass sein Bandkollege mehr zu seiner irischen Großmutter preisgeben konnte.

„Das werde ich tun“, versprach sie. „Aber vermutlich wird mein Dad einen anderen Fotografen engagieren müssen, der Sie auf der Tour begleitet, schließlich werde ich schon bald wieder nach Hause fliegen. Ich wohne nämlich in Boston.“

„Wie gesagt: Darüber reden wir noch“, warf ihr Dad ein und tätschelte ihren Arm. „Nichtsdestotrotz könntest du dich zu uns setzen, während wir die Einzelheiten der Tour besprechen. Ich bin mir sicher, dass wir von deiner Erfahrung und deinen Ideen profitieren können.“

Bevor Sloane auch nur darüber nachdenken konnte, eine Ausrede zu erfinden und zu verschwinden, rückte Taylor ihr seinen Stuhl zurecht, und Sloane war dazu gezwungen, sich zu ihrem Vater und den fünf Männern an den Tisch zu setzen – und genau Dean gegenüberzusitzen.

Na, wunderbar!
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„Fährst du zurück ins Hotel?“

Dean, der gerade die Tür des Taxis geöffnet hatte, schaute zurück zum Gehsteig, wo Sloane plötzlich aufgetaucht war und ihn fragend ansah. Schweigend nickte er und verfolgte, wie sie sich kommentarlos und ohne zu fragen an ihm vorbeiquetschte und ins Taxi setzte. Ihm blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen.

Gleichzeitig warf er einen kurzen Blick zurück zum Bürogebäude, in dem seine Plattenfirma beheimatet war, und hoffte, dass niemand gesehen hatte, dass sich Sloane wie selbstverständlich zu ihm gesetzt hatte. Er wollte nämlich niemandem erklären müssen, woher er die Tochter des Firmenchefs kannte.

Scheiße.

Wie es aussah, hatte das Karma wohl beschlossen, ihm all die Sünden, die er in seinem bisherigen Leben begangen hatte, auf einmal heimzuzahlen. Wie hätte es sonst jemals passieren können, dass er von allen Frauen, die ihm in Los Angeles über den Weg liefen, ausgerechnet mit der schlief, deren Dad sozusagen sein Boss war? Eigentlich hatte er sich aus jedem Ärger heraushalten wollen, aber nun steckte er mittendrin.

Sobald das Taxi losfuhr, drehte Sloane den Oberkörper in seine Richtung und seufzte belustigt auf. Wie sie in dieser Situation etwas komisch finden konnte, war ihm schleierhaft. „Du bist Mitglied einer Boyband?“

Augenblicklich runzelte er die Stirn und richtete sich steif auf. „Wir sind keine Boyband“, stellte er klar.

„Vielleicht seid ihr jetzt keine Boyband mehr, aber früher wart ihr mit Sicherheit eine“, neckte sie ihn keineswegs eingeschüchtert. „Ehrlich gesagt war ich kein großer Fan, sonst hätte ich dich mit Sicherheit erkannt, aber habt ihr in euren Musikvideos nicht sogar getanzt? Synchron?“

Zu allem Überfluss begannen seine Wangen zu brennen, denn die ersten Musikvideos, die damals von ihnen gedreht worden waren, hatten tatsächlich Tanzelemente beinhaltet. Aus naheliegenden Gründen wollte keiner von ihnen an diese ruhmreichen Tage erinnert werden. Sie alle fünf waren über dreißig und somit aus dem Alter heraus, in dem man Tanzeinlagen brachte. Außerdem hatten sie sich für eine rockigere Richtung entschieden, die ihnen allen mehr lag und die sie bereits damals gerne eingeschlagen hätten.

„Das waren unsere allerersten Videos“, verteidigte er sich daher und rümpfte die Nase. „Das ist ewig her. Mittlerweile sind wir erwachsen.“

Sloane schnalzte mit der Zunge. Ihre Augen funkelten vor Belustigung. „Keine Sorge – die Videos werden sicherlich bald auftauchen und für Erheiterung sorgen. Ihr seid momentan in aller Munde, wenn ich den Worten meines Dads glauben darf, und das Internet vergisst schließlich nie etwas.“

Ihre Worte trugen nicht zu seiner Beruhigung bei. „Vielen Dank“, ächzte er daher und verschränkte die Arme vor der Brust, während das Taxi an einer Ampel anhielt. „Ich kann es kaum erwarten, dass öffentlich über unsere damalige Tanzperformance geredet wird.“

„Ich glaube nicht, dass du deshalb schlaflose Nächte haben musst.“ Sie schenkte ihm einen langen anerkennenden Blick. „Du hast Bewegungen drauf, die andere Männer vor Neid erblassen lassen.“

Dean war sich ziemlich sicher, dass Sloane nicht mehr über seinen Tanzstil sprach, sondern über ihre gemeinsame Nacht.

Der Taxifahrer musste sich göttlich amüsieren!

Düster runzelte Dean die Stirn und bemühte sich um einen einschüchternden Blick, der bei ihr keinerlei Wirkung zu haben schien. Stattdessen erwiderte sie ihn und hob auf provozierende Weise eine Augenbraue in die Höhe.

Irgendwie zog er bei ihr immer den Kürzeren, denn als er sie gerade darauf ansprechen wollte, dass die Situation im Konferenzsaal ihres Dads ziemlich peinlich gewesen war, ergriff sie bereits das Wort. „Warum hast du mir nicht erzählt, dass du Musiker bist? Stattdessen hast du mir gesagt, dass du in Oregon wohnst und hier bist, um Freunde zu besuchen.“

„Du hast mir erzählt, dass du Autorin bist“, hielt er dagegen.

„Nein, ich habe gesagt, dass ich gerade an einem Buch arbeite, was ich auch tue.“ Sloane schob sich eine Locke aus der Stirn. „Es soll ein Bildband über Nomadenvölker werden, die ich auf meinen Reisen fotografiert habe.“

„Und ich wohne tatsächlich in Oregon und bin unter anderem hier, um Freunde zu besuchen“, erwiderte er, weil er den versteckten Vorwurf, sie belogen zu haben, sehr wohl verstanden hatte.

„Außerdem hattest du hier einen Auftritt mit deiner Band.“

„Ja, mit meiner Boyband“, präzisierte er trocken.

Sie grinste. „Nicht zu glauben, dass ich mit einem waschechten Boyband-Mitglied geschlafen habe. Ich komme mir gerade wie ein Groupie vor.“

Dean konnte sehen, dass der Taxifahrer ihnen einen neugierigen Blick schenkte. Er schaute wieder zu Sloane und schnaubte. „Gut, dass du diese Erkenntnis für dich behalten hast, als wir das hochnotpeinliche Gespräch mit deinem Dad führen mussten.“

„Hast du dir etwa in die Hosen gemacht, dass mein Dad hätte herausfinden können, dass wir miteinander Sex hatten?“

„Sagen wir doch, dass ich nicht besonders erpicht darauf bin, mit deinem Vater auf Konfrontationskurs zu geraten. Vielleicht ist dir aufgefallen, dass er der Boss meines Plattenlabels ist.“

„Und vielleicht ist dir aufgefallen, dass ich bereits erwachsen bin“, konterte sie gelassen. „Um genau zu sein, bin ich dreiunddreißig und damit aus einem Alter raus, in dem sich mein Dad in mein Privatleben mischen kann.“

Bei ihrer freimütigen Art ging Dean davon aus, dass Gordon Bellamy noch nie in der Lage gewesen war, sich in das Leben seiner Tochter einmischen zu können. Trotzdem wollte er nicht zum Bauernopfer werden. Und erst recht wollte er nicht, dass seine Band darunter leiden musste, dass er mit der Tochter des Plattenchefs geschlafen hatte. In den letzten Monaten hatte er alles dafür getan, dass der Band ein Comeback ermöglicht wurde, und hatte niemandem im Weg stehen wollen. Daher wollte er nicht jetzt damit beginnen, der Band und seinen Bandkollegen Probleme zu machen, weil er mit Sloane geschlafen hatte.

„Auch wenn er sich nicht in dein Privatleben mischen kann, könnte es für mich und für meine Band ungemütlich werden, wenn dein Vater herausfindet, dass du und ich ...“ Er machte eine kurze Handbewegung. „Deinem alten Herrn würde es nicht gefallen, dass wir beide miteinander geschlafen haben.“

„Beruhigt es dich, wenn ich dir sage, dass ich mit meinem Dad normalerweise nicht über Sex rede?“ Sie schien sich über ihn lustig zu machen. „Wir sitzen nicht in unseren Pyjamas auf der Couch, trinken heiße Schokolade, lackieren uns gegenseitig die Zehennägel und vertrauen uns an, mit wem wir in letzter Zeit geschlafen und welche Stellungen wir dabei ausprobiert haben.“

Dean musste nicht einmal in Richtung Taxifahrer schauen, um zu wissen, dass er ihr Gespräch andächtig belauschte.

„Sloane.“ Er knirschte mit den Zähnen. „Ich meine es ernst.“

„Ich auch.“

„Für mich steht viel auf dem Spiel. Ich kann es mir nicht leisten, deinen Dad gegen mich aufzubringen.“

Sie seufzte und wirkte, als würde sie jeden Moment die Augen verdrehen. „Dazu besteht auch kein Grund. Ich werde ihm nichts von dir und mir erzählen.“

Dean schaute sie an und nickte, weil er sich nicht wie eine Zicke verhalten wollte. Er sollte gelassener an die Situation herangehen und sich weltgewandter benehmen – nicht wie ein Kerl, der wegen Sex Nervenflattern bekam. „Gut.“

„Gut.“ Auch Sloane nickte, bevor sie leichthin fortfuhr: „Sollte ich das Angebot meines Dads annehmen, tun wir beide einfach so, als wüssten wir nicht, wie der andere nackt aussieht. Deal?“

Scharf holte er Luft. „Was?“

Sie blinzelte ihn an. „Was was?“

Dean schob das Kinn nach vorn und musterte sie finster. „Du denkst darüber nach, den Job anzunehmen?“

„Es ist ein spannendes Projekt“, erwiderte sie, als würde das alles erklären.

Er kniff die Augen zusammen. „Hast du nicht gerade noch gesagt, dass du an einem Buch über Nomadenvölker arbeitest?“

„Und?“

Ungeduldig grunzte er. Gab sie sich absichtlich so unbedarft? „Zwischen Nomadenvölkern und einer Band liegen Welten. Außerdem hast du geklungen, als würdest du uns unter keinen Umständen begleiten wollen.“

„Ich habe meinem Dad versprochen, mir den Job durch den Kopf gehen zu lassen. Außerdem reizt mich das Projekt, und das Buch läuft mir nicht weg.“

Dean konnte nur daran denken, dass er verflucht war und dass es ihn verrückt machen würde, wenn Sloane in der kommenden Zeit ständig dabei wäre, während er sich eigentlich auf das Comeback der Band konzentrieren wollte. Wie sollte er unter diesen Umständen dazu in der Lage sein, Hochleistung zu bringen? Ihre Nähe brachte ihn völlig aus dem Konzept, und er musste kein Genie sein, um zu erahnen, dass seine Bandkollegen nicht sehr lange brauchen würden, um herauszufinden, was zwischen ihm und der Fotografin vorgefallen war.

Scheiße, er durfte das Comeback nicht wegen eines One-Night-Stands gefährden.

„Du wohnst in Boston“, hielt er ihr vor.

„Ja, und du wohnst in Oregon.“ Sloane hob beide Schultern in die Höhe und war offenbar völlig unempfänglich für seine Sorgen. „Für den Job muss man nun einmal ab und zu verreisen oder länger von zu Hause wegbleiben.“

Offenbar wollte sie ihn nicht verstehen, weshalb er offensiv erklärte: „Ich halte es für keine gute Idee, wenn du unsere Bandfotografin wirst. Man sollte Geschäftliches nie mit Privatem vermischen.“

Sloane sah das allem Anschein nach anders als er.

Nun war es nämlich ihr Gesicht, das sich verfinsterte und das ihn düster musterte. Dabei kniff sie nicht nur ihre grünen Augen zusammen, sondern auch ihre zart geschwungenen Augenbrauen, die etwas dunkler als ihre Locken waren, berührten sich beinahe über ihrer Nasenwurzel, und ihr weicher Mund, der normalerweise zu einem großzügigen Lächeln verzogen war, wurde zu einem dünnen Strich.

„Du denkst, ich kann Privates nicht vom Geschäftlichen trennen?“

„Das habe ich nicht gesagt.“

Sie schnaubte. „Nur zu deiner Info, aber ich habe noch gar nicht entschieden, ob ich den Job annehmen werde oder nicht, Dean.“ Sie warf ihr Haar zurück und funkelte ihn an. „Aber selbst wenn ich es tue, musst du nicht glauben, dass ich mich nicht auf meine Arbeit konzentrieren kann, weil du und ich miteinander Sex hatten. Ich bin kein kopfloser Groupie, sondern eine professionelle Fotografin. Und so weltbewegend war der Sex nun auch nicht!“

Sein Kopf schoss förmlich in die Höhe, denn sie wussten beide, dass dies eine Lüge war.

Nur der Taxifahrer konnte das nicht wissen. Er kicherte vor sich hin. Und Dean hätte Sloane am liebsten den Hals umgedreht – und ihr gezeigt, dass der Sex tatsächlich absolut umwerfend und weltbewegend gewesen war. Aber auch er konnte Geschäftliches von Privatem trennen.

Deshalb betete er inbrünstig, dass sie diesen Job nicht annahm.

Ansonsten war er wirklich am Arsch.
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Sloane war am Arsch.

Das hatte sie schon im Flugzeug von Los Angeles zurück nach Boston gewusst, als sie für ein paar Tage nach Hause geflogen war, um sich um einige organisatorische Dinge zu kümmern, lebensnotwendigen Kram zu packen und ihre Nachbarin zu bitten, in der kommenden Zeit ihre Pflanzen zu gießen. Bereits während der sechs Flugstunden hatte sie überlegt, ihrem Dad abzusagen und in Boston zu bleiben, weil sie ahnte, welche Katastrophe es geben würde, wenn sie in den nächsten Wochen Tag für Tag mit Dean zu tun hätte, und weil sie nicht so dumm war, zu wissen, dass ihr Vater sie manipuliert und diesen Job nur deshalb geschaffen hatte, um sie in seiner Nähe zu haben.

Sie hatte jedoch nicht abgesagt und all die guten Gründe ignoriert, weshalb sie diesen Job nicht übernehmen sollte.

Sloane war nicht nur auf ihren Dad reingefallen, als der von den tollen Möglichkeiten des Jobs erzählt hatte, sondern sie hatte auch nicht auf die vernünftige Stimme in ihrem Kopf gehört, die ihr sagte, dass es zu einer Katastrophe biblischen Ausmaßes kommen könnte, wenn sie in den nächsten Wochen täglich mit Dean arbeiten würde. Stattdessen hatte sie ihren Stolz walten lassen und war seinetwegen zurück nach Los Angeles geflogen. Sie hatte Dean nicht gewinnen lassen wollen. Er sollte nicht denken, dass sie den Job seinetwegen sausen ließ – weil sie nicht in der Lage war, Privates vom Geschäftlichen zu trennen.

Wenn ihr verdammter Stolz nicht gewesen wäre, dann stünde sie jetzt nicht in einem Aufnahmestudio und würde sich hinter ihrer Kamera verstecken, während sie Fotos davon machte, wie die fünf Männer, die früher Mitglieder einer Boyband gewesen waren und jetzt wie heiße Rockstars aussahen, ein paar Songs für ihr neues Album einsangen.

Heute war sozusagen ihr erster Arbeitstag, und den wollte sie nicht vergeigen, weil sie wie ein verknallter Teenager das Objekt ihrer Begierde beobachtete und gleichzeitig vermeiden wollte, dass er oder jemand anderes ihre Schwärmerei bemerkte. Dummerweise geriet jedoch ausgerechnet Dean ständig vor ihre Linse, ohne dass Sloane dies beabsichtigt hätte.

Er gab aber auch ein fabelhaftes Motiv ab und war verdammt fotogen mit seinen scharfkantigen Gesichtszügen, dem geheimnisvollen Blick und seiner puren Männlichkeit. Seine Bandkollegen waren allesamt gut aussehende Männer, aber keiner von ihnen versprühte diese gefährliche und düstere Atmosphäre, wie er es tat.

Während Sloane noch darüber nachdachte, dass Dean anders als seine Bandmitglieder introvertierter und verschlossener wirkte, machte sie ein Foto von ihm, wie er auf einem der Sofas saß, sich über seine Gitarre beugte und ein paar Takte spielte. Dank seiner nachdenklichen Miene wäre dieser Schnappschuss perfekt für den Social-Media-Kanal der Band, der den Followern einen Blick hinter die Kulissen von SpringBreak ermöglichen sollte. Die Frauen würden sich reihenweise in ihn verlieben, denn das weibliche Geschlecht war nun einmal sehr für düstere, gefährliche Männer empfänglich – insbesondere dann, wenn sie groß, muskulös und tätowiert waren.

Als er plötzlich aufschaute, als würde er ihre Gedanken lesen, und sie durch die Kamera zu fixieren schien, zog sich eine Gänsehaut über ihren Körper. Betont ruhig setzte sie die Kamera ab, erwiderte seinen Blick für einige Sekunden und drehte sich anschließend um, damit sie ein Foto von Taylor machen konnte, der auf einem Notenblatt herumkritzelte. Dean sollte nicht denken, dass sie nicht in der Lage war, einen verdammt guten Job zu machen und sich professionell zu verhalten.

Und um diesen Eindruck noch zu vervollständigen, schoss sie gleich darauf ein Bild von Jesse und Zac, die unverfänglich miteinander plauderten.

Gleichzeitig war sie sich bewusst, dass Dean ihre Bewegungen verfolgte, als sie zu ihrer Fototasche lief, um die Objektive zu wechseln.

„Also ich könnte langsam einen Happen zu essen vertragen.“ Das kam von Jesse, der sich neben Dean auf die Couch warf und seine Beine von sich streckte. „Wie wäre es mit Pizza?“

„Pizza klingt gut, wenn wir auch eine ohne Anchovis bestellen“, entgegnete Taylor und deutete auf Cole. „Wenn Cole die Bestellung übernimmt, können wir sicher sein, dass jede einzelne Pizza voll von Anchovis ist, also sollte das jemand anderes übernehmen. Jemand, der Geschmack hat.“

„Hey“, protestierte der Blondschopf augenblicklich. „Wer keine Anchovis auf einer Pizza mag, hat keinen Geschmack. Das weiß doch jeder! Vermutlich willst du mir gleich auch noch sagen, dass du keinen Käse auf deiner Pizza haben willst.“

„Gegen Käse habe ich nichts, aber gegen diesen widerlichen fischigen Geruch“, antwortete Taylor und schnitt eine Grimasse. „Außerdem ist es eklig, wenn Anchovis im Ganzen auf einer Pizza liegen und man noch die Augen erkennen kann, wenn man in sein Stück beißen will.“

„Kommt das nur mir so vor oder driftet das Gespräch in eine ziemlich merkwürdige Richtung ab?“, hakte Zac gelassen nach und betrachtete dabei angelegentlich seine Finger.

„Nein, den Gedanken hattest nicht nur du“, stimmte Jesse ihm zu. „Sollen wir jetzt etwas bestellen oder wollen die Damen weiterhin über Pizzasorten streiten?“

Während Sloane ein Objektiv mit einer größeren Blende aussuchte und die SD-Karte aus ihrem Fotoapparat entfernte, um sie anschließend in ihren Laptop zu schieben, verfolgte sie am Rande, wie die Männer gutmütig darum stritten, wer denn nun die Bestellung aufgab und ob Anchovis auf eine Pizza gehörten oder nicht. Dean dagegen hielt sich aus dem Gespräch komplett raus. Bereits in den vergangenen Stunden hatte er sich von seiner wortkargen Seite gezeigt.

„Sei nicht immer so eine Dramaqueen“, rief Jesse in Richtung Taylor und klang dabei sowohl belustigt als auch gutmütig. Gleichzeitig zog er ein Handy aus seiner Hosentasche. „Ich bestelle die Pizzen, wenn es dir so unglaublich wichtig ist, und dabei sorge ich dafür, dass du keine Anchovis zu Gesicht bekommst und ihnen beim Essen auch nicht in die Augen sehen musst. In Ordnung?“

„Vergiss das Knoblauchbrot nicht“, wies sein Kumpel ihn an.

Der stets gut gelaunte Jesse verdrehte die Augen. „Sonst noch irgendetwas? Falls einer von euch Jungs eine kohlenhydratarme Diät macht oder sich glutenfrei ernährt, sollte er mir das jetzt sagen, damit ich noch einen Salat bestellen kann.“ Als niemand etwas darauf erwiderte, sah er in ihre Richtung. „Wie sieht’s aus, Sloane? Dürfen wir dich auf eine Pizza oder einen Salat einladen?“

„Natürlich dürft ihr das“, erwiderte sie fröhlich. „Wenn ich ein kostenloses Essen abgreifen kann, sage ich niemals Nein.“

„Sehr schön. Was kann ich für dich bestellen?“

„Pizza, bitte.“ Augenzwinkernd erklärte sie: „Ich esse sogar Anchovis und Käse – trotz des widerlich fischigen Geruchs und der Augen, die mich ansehen könnten.“

„Eine Frau ganz nach meinem Geschmack“, entgegnete er und lächelte sie charmant an.

Sloane war bereits aufgefallen, dass Jesse ein wahrer Womanizer war, der vermutlich mit jeder Frau in seiner Umgebung flirtete. Auf sie machte es nämlich den Eindruck, dass es für ihn bereits der Normalfall war, Frauen schöne Augen zu machen. Sie fand ihn sympathisch und seine Komplimente schmeichelhaft, aber gleichzeitig lief Sloane keine Gefahr, sein Flirten ernst zu nehmen. Er war nicht ihr Fall, weil er zu glatt und zu zugänglich war. Sie fand tiefgründige, introvertierte und schweigsame Männer interessanter, die ihr demonstrativ die kalte Schulter zeigten und so taten, als würden sie sie nicht kennen ...

„Flirte nicht, sondern bestelle die Pizzen.“ Das kam überraschenderweise von Dean, der nicht einmal aufsah, sondern weiterhin auf seiner Gitarre herumklimperte und dabei finster die Stirn runzelte.

Verwundert sah Sloane ihn an, denn es war das erste Lebenszeichen, das er von sich gab, wenn man davon absah, dass er auf seiner Gitarre spielte.

Jesse seufzte schwer und zog Sloanes Aufmerksamkeit wieder auf sich. „Im Gegensatz zu gewissen Leuten, deren Namen ich nicht nennen will, Dean“, er schenkte seinem Bandkollegen einen langen Blick und wollte ihm damit wohl demonstrieren, dass er sehr wohl ihn meinte, „bin ich freundlich zu unserem Gast und will Sloane das Gefühl geben, willkommen zu sein. Dass du mein einnehmendes Wesen gleich mit Flirten verwechseln musst, lasse ich lieber unkommentiert.“

Dean antwortete nicht, sondern brummte lediglich. Und Sloane hielt es für besser, Jesse und den anderen nicht zu erklären, wie freundlich sich Dean ihr gegenüber bereits verhalten hatte.

„Einnehmendes Wesen.“ Das kam von Cole, der abfällig schnaubte. „Natürlich flirtest du!“

„Du musst Jesse entschuldigen, Sloane“, bat Zac sie. „Ab und zu scheint er zu vergessen, dass er eine sehr eifersüchtige Freundin hat, für die sein einnehmendes Wesen ein rotes Tuch ist.“

Nun schnaubte Jesse. „Jenn ist keineswegs eifersüchtig, und ich flirte nicht, sondern bin lediglich nett und zuvorkommend zu unserem Gast.“

„Deine Freundin zwingt dich dazu, Lightbier zu trinken und in einer Wohnung zu wohnen, die voll von Fotos von ihr ist. Momentan sitzt sie schmollend in Chicago, weil sie fürchtet, dass du mit dem ersten Groupie abhaust, sobald du die Chance auf Freiheit witterst, was dir keiner von uns verübeln könnte“, entgegnete Cole mit düsterer Miene.

„Du übertreibst“, erwiderte Jesse schlicht und machte eine schwache Handbewegung. Anstatt seine Freundin zu verteidigen, erklärte er lediglich: „Das Lightbier ist gar nicht so schlecht und die Fotos bemerkt man nach einer Weile nicht mehr.“

„An deiner Stelle hätte ich längst meinen eigenen Tod inszeniert, um dieser Hölle zu entkommen“, brummte Cole düster.

Sloane zwinkerte verblüfft, denn Cole zeichnete ein solch grauenvolles Bild von Jesses Freundin, dass sie sich fragen musste, ob er nicht ein wenig übertrieb. Seinen eigenen Tod zu inszenieren, um einer Beziehung inklusive Lightbier aus dem Weg zu gehen, klang in ihren Augen schon etwas unverhältnismäßig.

Zac räusperte sich. „Von welcher Art von Fotos sprechen wir hier eigentlich? Bei Nacktfotos würde ich persönlich davon absehen, meinen eigenen Tod zu inszenieren.“

„Keine Nacktfotos!“ Cole schüttelte den Kopf. „Es sind Portraitaufnahmen. Die ganze Bude sieht aus wie ein einziger Schrein für Jesses Freundin. Überall hängen Fotos von ihr – von ihr allein. Nicht einmal in Graceland siehst du so viele Fotos von Elvis an den Wänden hängen.“

Keineswegs angegriffen zuckte Jesse mit den Schultern. „Was soll ich sagen? Sie ist eine schöne Frau, und Fotos von ihr an den Wänden gefallen mir besser als Tapeten mit Blümchenmuster. Was soll’s also?“

„Mal abwarten, ob du auch dann noch so denkst, wenn ihr Konterfei die Kloschüssel ziert. War das bei Elvis nicht auch so? Taylor“, rief Zac über die Schulter. „Dein Dad ist doch Sanitärfachhändler und müsste wissen, ob man ein Klo mit seinem eigenen Foto bestellen kann. Ruf ihn doch mal an und frag nach, damit Jesse das perfekte Geschenk zum Jahrestag für seine Freundin vorweisen kann.“

„Ihr habt echt eine Macke“, wehrte der Frontmann der Band ab. „Ich rufe ganz bestimmt nicht meinen Dad an, um mit ihm über Kloschüsseln zu reden!“

„Und ich werde Jenn bestimmt keine Kloschüssel zum Jahrestag schenken! Mit so einem Geschenk werde ich mindestens ein halbes Jahr lang nicht mehr zum Zug kommen. Ich bin doch nicht bescheuert.“

Sloane ließ sich auf einen Stuhl sinken, während sie den Disput der Jungs beobachtete und dabei einen Heidenspaß hatte. „So langsam bekomme ich einen guten Einblick in eure Gruppendynamik. Macht ruhig weiter.“ Gemütlich streckte sie ihre Beine von sich. „Das alles ist sehr interessant.“

„Wir können nur hoffen, dass dein Dad niemals erfährt, welchen Zirkus einige von uns veranstalten, anstatt zu arbeiten.“

„Keine Sorge“, beschwichtigte sie Taylor. „Ich bin keine Spionin meines Dads. Selbst wenn ihr euch gegenseitig verprügeln und das Studio zerlegen würdet, hielte ich die Klappe, schließlich will ich mir die Chance auf eine kostenlose Pizza nicht verbauen. Und was Jesse betrifft: Er kann mich ruhig weiter mit seinem einnehmenden Wesen beglücken, solange ich nicht Gefahr laufe, auf seine eifersüchtige Freundin zu treffen.“

Das schien für Jesse das Stichwort zu sein, das Handy zu zücken und den Raum zu verlassen. Sloane war sich nicht sicher, aber sie hoffte, dass er das Essen bestellte und nicht seine eifersüchtige Freundin anrief. Um ehrlich zu sein, benahm er sich nicht wie ein Mann, der in einer festen Beziehung steckte, weshalb sie von der Nachricht, dass er eine Freundin hatte, ein bisschen überrascht war.

„Ich hoffe nicht, dass er Jenn anruft.“ Das kam von Cole. „Bis sie so weit ist, das Gespräch zu beenden, sind wir verhungert. Die Frau ist eine grauenvolle Zimtzicke und eine Nervensäge.“

„Es wäre vielleicht besser, das Jesse nicht ins Gesicht zu sagen“, schlug Zac amüsiert vor, woraufhin Cole mit den Schultern zuckte.

„Er muss selbst wissen, was er tut“, urteilte er. „Zum Glück bin ich von einer eifersüchtigen Freundin verschont, die die Wände ihrer Wohnung mit ihren eigenen Fotos tapeziert.“

Zac lachte leise und schaute anschließend zu Sloane. „Wie sieht es bei dir aus, Sloane? Hast du auch einen eifersüchtigen Freund, der schmollend zu Hause sitzt, während du uns in der nächsten Zeit begleitest?“

Sie schüttelte den Kopf und bildete sich gleichzeitig ein, dass Dean ihretwegen zu spielen aufhörte. „Nein, bei mir gibt es keinen eifersüchtigen Freund.“

„Auch keinen eifersüchtigen Mann?“

„Nein, den gibt es ebenfalls nicht. Wir sind geschieden“, erklärte sie ruhig.

Wie nicht anders zu erwarten, schnitt Zac sofort eine entschuldigende Grimasse. „Oh, das tut mir leid.“

„Muss es nicht.“ Sie zuckte mit den Schultern.

„Ich hätte nicht fragen sollen. Das war unangemessen.“

Sloane verzog den Mund zu einem leichten Lächeln, denn angesichts seiner sorgfältigen Wortwahl war es plötzlich doch nicht so schwer, sich ihn als Anwalt vorzustellen. „Meine Scheidung ist kein sensibles Thema, bei dessen Erwähnung ich in Tränen ausbreche“, versprach sie ihm gelassen und sehr ruhig. „Mein Exmann und ich können uns sogar noch im selben Raum aufhalten und miteinander reden, ohne dass die Cops gerufen werden müssen, weil einer auf den anderen losgeht.“

„Okay. Ich dachte nämlich schon, ich hätte mich komplett ins Fettnäpfchen gesetzt.“

„Das hast du nicht.“ Sie griff nach ihrem Laptop und platzierte ihn auf ihrem Schoß. Als sie weitersprach, wusste sie nicht, warum sie das Thema nicht einfach fallen ließ, denn obwohl sie mit Patrick Frieden geschlossen hatte, gab es dennoch weitaus angenehmere Dinge zu besprechen als eine Scheidung. Vielleicht sprach sie auch einfach weiter, weil sie aus dem Augenwinkel bemerkte, dass Dean seine Gitarre weggelegt hatte und das Gespräch zu verfolgen schien. „Wir haben uns vor ungefähr drei Jahren getrennt und sind seit einigen Monaten geschieden. Alles lief sehr zivilisiert und respektvoll ab. Er lebt noch immer in Los Angeles, und ich bin nach Boston gezogen, um dort zu arbeiten. Ab und zu laufen wir uns über den Weg und kommen gut miteinander aus.“

„Solche Geschichten sind selten. Meistens laufen Scheidungen sehr viel explosiver ab.“

„Sprichst du aus Erfahrung?“, wollte sie amüsiert von ihm wissen.

Zac deutete demonstrativ auf seinen Ehering. „Zum Glück nicht. Ich bin sozusagen noch in den Flitterwochen. Lucy und ich haben erst vor knapp zwei Monaten geheiratet.“

„Herzlichen Glückwunsch.“ Neugierig legte sie den Kopf schief, während die Fotos nach und nach auf ihren Laptop geladen wurden und sich die Datei langsam aufbaute. „Resultiert deine Erfahrung auf dem Gebiet dann etwa auf deinem Job als Anwalt? Betreust du Scheidungswillige?“

Er rümpfte die Nase. „Gott, nein! Ich bin zwar auf Vertragsrecht spezialisiert, aber nicht auf Eheverträge. Den Stress würde ich mir nicht antun wollen. Nein, ich höre entsetzlich viele Geschichten über geschiedene Paare von meiner Frau.“

„Ist sie Scheidungsanwältin?“

Zac lachte heiser und strich sich eine lose Haarsträhne aus der Stirn. „Lucy? Nein, meine Lucy wäre als Anwältin völlig ungeeignet – ihr fehlt der dazu nötige Killerinstinkt“, erzählte er mit so viel Zuneigung in der Stimme, dass sich Sloane sicher war, einen über beide Ohren verliebten Mann vor sich zu haben. „Meine zuckersüße Frau verkauft Brautkleider und ist ganz in ihrem Element, wenn sie über Hochzeiten reden kann. Und da die Scheidungsrate in unserem Land nun einmal ziemlich hoch ist, war ungefähr jede zweite Braut, die bei Lucy ein Kleid kaufen möchte, schon einmal verheiratet und erzählt Horrorgeschichten über ihre erste Ehe. Manche Bräute bringen ihre Kleider sogar nach ein paar Wochen oder Monaten zurück ins Geschäft und verlangen das Geld zurück, weil sie sich bereits getrennt haben und das Kleid nicht länger sehen wollen. Letztens drohte eine enttäuschte Kundin, ihr Kleid mitten im Geschäft anzuzünden, wenn sie es nicht zurücknähmen, nachdem die Hochzeit eine Woche vor dem eigentlichen Datum ins Wasser gefallen war, weil der Bräutigam plötzlich seine Liebe zu seinem eigenen Trauzeugen entdeckte.“

„Du verarschst uns doch!“ Cole schnappte nach Luft.

Beschwörend hob Zac eine Hand in die Höhe. „Du kannst Lucy selbst fragen. Die erlebt dort mehr als in einem Zirkus! Frauen können etwas anstrengend werden, wenn es um ihre Hochzeiten geht.“ Er grinste sie an. „Nichts für ungut, Sloane.“

Sie winkte ab. „Kein Grund, sich zu entschuldigen. Ich bin ganz bei dir, Zac.“

Leider glaubte Sloane ihm unbesehen, dass seine Frau in einem Brautmodengeschäft allerlei verrückte Geschichten erlebte, schließlich erinnerte sie sich lebhaft daran, dass sie selbst am Rande eines Nervenzusammenbruchs gewesen war, als es um ihr Brautkleid gegangen war. Heute verstand sie nicht, dass sie damals so ein Drama um ein Kleid veranstaltet hatte, das sie sowieso nur einmal im Leben getragen hatte. Für sie wäre eine Welt zusammengebrochen, wenn ihr Kleid nicht perfekt gewesen wäre. Erst später hatte Sloane erfahren, wie unbedeutend solche Kleinigkeiten im Vergleich zu wirklichen Dramen waren. Die Welt ging nicht unter, wenn man nicht in seinem absoluten Traumkleid heiratete.

Obwohl Sloane seit ihrer Trennung von Patrick kein einziges Mal darüber nachgedacht hatte, wie es wäre, ein zweites Mal zu heiraten, wusste sie instinktiv, dass eine weitere Hochzeit weder aufwendig noch teuer noch groß geplant sein müsste. Für ihre erste Hochzeit waren anderthalb Jahre Planung angefallen, was absolut lächerlich war, wenn man es genau betrachtete. Und ihr Dad hatte einen sechsstelligen Betrag dafür gelöhnt, dass Sloane vor Hunderten Gästen, von denen sie einige gar nicht gekannt hatte, Mrs. Patrick Thompson geworden war. Um ganz ehrlich zu sein, hatte Sloane kaum noch eine Erinnerung an die Zeremonie, weil sie regelrechtes Lampenfieber verspürt hatte, vor so vielen Menschen zu stehen und ihren Treueschwur zu leisten. Dabei sollte eine Hochzeit doch unvergesslich, persönlich und intim sein.

Heute würde sie alles anders machen.

„Sogar meine durch nichts aus der Ruhe zu bringende Frau ist in der Woche vor unserer Hochzeit dezent anstrengend geworden und hat gefühlte vierundzwanzig Stunden pro Tag am Telefon verbracht, um sicherzugehen, dass alles perfekt ist“, vertraute Zac ihnen an. „Aber das war noch nichts im Vergleich zu ihrer Freundin, die für ihre Hochzeitsgäste detaillierte Zeitpläne ausgearbeitet hat, in denen sogar vermerkt war, wann man zur Toilette gehen durfte.“

Sloane gluckste auf.

Dean gab ein Geräusch von sich, das sich verdächtig nach einer Mischung aus einem Lachen und einem Schnauben anhörte.

Und Taylor seufzte schwer. „Wenn ich das höre, sollte ich mir vermutlich überlegen, mit Alexis nicht doch durchzubrennen. Meine Stiefmutter redet jetzt bereits von nichts anderem als von der Hochzeit, dabei sind wir seit nicht einmal zwei Wochen verlobt. Außerdem wird ihre Mom vermutlich auf einer gigantischen Feier bestehen, und dann gibt es auch noch Alexis’ Schwester, die glaubt, ein Wörtchen mitzureden zu haben. Vor allem Holly kann sehr anstrengend werden, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat.“

„Dass Frauen wegen dieses ganzen Firlefanzes durchdrehen müssen, ist mir ein Rätsel“, brummte Cole mit einem Mal und runzelte dabei die Stirn. Er wirkte gar nicht glücklich, sondern ziemlich schlecht gelaunt. „Kann bei ihnen nie etwas ohne Drama ablaufen? Sie sind nur dann glücklich, wenn sie uns Männer in den Wahnsinn treiben können oder uns verarschen. An echten Gefühlen sind sie doch sowieso nicht interessiert!“

Sloane war nicht die Einzige, die angesichts seines Ausbruchs ziemlich verwirrt aus der Wäsche guckte.

„Ist bei dir alles okay?“

Cole starrte Zac an, von dem die Frage stammte, und runzelte finster die Stirn. „Natürlich! Mir geht es blendend!“

„Bist du sicher?“ Taylor zog irritiert eine Augenbraue in die Höhe. „Du klingst nämlich gar nicht so, als ginge es dir blendend.“

Coles Antwort bestand aus einem Schnauben.

Zac räusperte sich und fragte in brüderlicher Manier nach: „Auch auf die Gefahr hin, dass ich mich lächerlich mache, aber kann es sein, dass du Probleme mit Frauen hast, Cole?“

Sloane hatte einen ähnlichen Gedanken gehabt, obwohl sie Cole noch nicht besonders gut kannte, aber irgendetwas sagte ihr, dass seine harschen Reaktionen und seine griesgrämigen Antworten vermutlich mit einer Frau zu tun hatten.

Das Gesicht des blondhaarigen Bandmitglieds lief rot an. „Natürlich habe ich keine Probleme mit Frauen. Mach dich nicht lächerlich!“

„Nicht? Dann hast du einfach nur so schlechte Laune?“

„Kann nicht auch ich mal einen schlechten Tag haben, verdammt?“ Das klang eindeutig gereizt. „Wo steht denn geschrieben, dass ich immer den gut gelaunten Klassenclown spielen muss, der alle anderen belustigt und für gute Stimmung sorgt?“

Als Sloane überlegte, die vier allein zu lassen und ihren Arbeitsplatz nach draußen zu verlagern, um der schlechten Stimmung zu entkommen, schlug überraschenderweise Dean seinem Bandkollegen vor: „Warum gehst du nicht kurz an die frische Luft, Cole? Ich glaube, wir hocken schon viel zu lange hier herum und fallen uns gegenseitig auf die Nerven.“

Anders als bei Zac ging Cole nach Deans Kommentar nicht an die Decke, sondern nickte lediglich stoisch, während er sich erhob. „Stimmt. Ich bin draußen, wenn ihr mich sucht.“

Kaum war er verschwunden, seufzte Taylor auf. „Ich habe keine Ahnung, was mit ihm los ist, aber vermutlich war es eine gute Idee, dass er sich draußen erst einmal abkühlt. So mies gelaunt kenne ich ihn gar nicht.“

Dean zuckte mit den Schultern, und Sloane war sich sicher, dass seine Antwort eigentlich ihr galt, als er erklärte: „Falls der Grund für seine schlechte Laune wirklich eine Frau ist, dann sollten wir ihn einfach ein bisschen in Ruhe lassen. Das andere Geschlecht kann Männer dann und wann in den Wahnsinn treiben. Anwesende natürlich ausgeschlossen“, kommentierte er, ohne in ihre Richtung zu schauen.

Beinahe hätte sie die Augen verdreht.

„Tja, Sloane.“ Zac zwinkerte ihr zu. „Bereust du es schon, uns in der nächsten Zeit zu begleiten?“

„Noch nicht“, erwiderte sie wahrheitsgemäß. „Auch wenn ich mir das Leben eines Rockstars ein wenig anders vorgestellt habe.“


sieben


Partys waren schon lange nicht mehr sein Ding.

Früher hatte es kaum einen Abend gegeben, an dem er nicht auf irgendeiner Party oder in irgendeinem Club gewesen war, um die Sau rauszulassen und zu feiern, als gäbe es kein Morgen. Bei solchen Gelegenheiten hatte er seiner Leber verdammt viel zugemutet. Selbst wenn er sich vorgenommen hatte, es an einem Abend ruhiger angehen zu lassen und auf Alkohol zu verzichten, war es ihm nie gelungen, denn auf Partys wurde nun einmal getrunken.

Aus diesem Grund mied Dean Partys oder Clubbesuche, seit er trocken war, weil er nicht rückfällig werden wollte. Er blieb lieber abends zu Hause, machte es sich auf seiner Couch gemütlich, sah sich einen Film an oder las ein Buch. Das war zwar ganz und gar nicht rockstarmäßig, half ihm jedoch dabei, clean und trocken zu bleiben.

Die heutige Party konnte er jedoch ganz unmöglich verpassen, schließlich feierten Taylor und Alexis ihre Verlobung. Außerdem glaubte Dean nicht, dass diese Verlobungsfeier in einem feuchtfröhlichen Besäufnis enden würde. Dafür war der Rahmen des Ganzen zu gediegen und dafür waren zu wichtige Gäste wie Dave Phillips da. Außerdem sollte die Verlobungsfeier fotografisch festgehalten werden, wie es schien, denn die erste Person, der er begegnete, war Sloane.

Mit einer Kamera in den Händen kam sie ihm entgegen, sobald er die riesige Villa in Brentwood betrat und noch hoffte, gehen zu können, sobald sich eine Möglichkeit dazu ergab. Er war nicht in allzu großer Partylaune, obwohl ihre Single Second Chances gleich in der ersten Woche nach Veröffentlichung von null auf Platz 3 der Billboard Charts geschossen war. Alle waren deshalb völlig aus dem Häuschen, wenn man von ihm und von Cole einmal absah.

Sein Kumpel litt unter der Zurückweisung der Frau, in die er sich verliebt hatte, wie er ihm vor ein paar Tagen verraten hatte. Und Dean hatte zwei Baustellen, die ihm schwer im Magen lagen. Zum einen war das sein Zerwürfnis mit Zac, der keinen Millimeter auf ihn zugehen wollte, und zum anderen war es die Tatsache, dass er Sloane nicht aus seinen Gedanken bekam und dass sie sich anscheinend in den Kopf gesetzt hatte, ihn um den Verstand zu bringen.

Auf jeden Fall hatte er das Gefühl, den Verstand zu verlieren, wenn er daran dachte, wie wenig er sich auf seinen Job hatte konzentrieren können, als Sloane sie ins Aufnahmestudio begleitet hatte und Dean das Gefühl gehabt hatte, wie ein Musikschüler auf seiner Gitarre herumzuklimpern, der nicht einmal wusste, wie er das Instrument halten sollte.

„Hallo, Dean aus Oregon“, begrüßte sie ihn gelassen und hob zur Begrüßung eine Hand. Ihre dunkelblonden Locken hatte sie heute hochgebunden, trug eine schmal geschnittene schwarze Hose sowie eine weiße Bluse und wollte offenbar den Eindruck erwecken, nicht zum Vergnügen hier zu sein, sondern als professionelle Fotografin Aufnahmen der Feier zu machen. Dennoch konnte sie auch in dieser schlichten Aufmachung nicht verbergen, wie hübsch sie war und wie wunderbar weiblich ihr Körper war.

Ihr herzförmiges Gesicht kam besonders gut zur Geltung, weil sie ihr Haar hochgebunden hatte, und ihr weicher Mund, der eigentlich ein bisschen zu groß für ihr Gesicht war, erinnerte ihn daran, wie weich und anschmiegsam er sich an seinen Lippen angefühlt hatte. Alles an ihr war weich gewesen – so weich, dass er in jener Nacht nicht genug davon bekommen hatte, seine Finger über ihre Haut gleiten zu lassen.

Wie von selbst wanderte sein Blick über ihre schlanken langen Beine, und wie von selbst dachte Dean an das Gefühl, als Sloane sie um seine Hüften geschlungen und gleichzeitig ihre Finger in seine Schultern gegraben hatte. Wenn er jetzt auch noch ihre Brüste in Augenschein nehmen würde, die sich verlockend gegen die Bluse pressten, würde er den ganzen Abend nur daran denken können, wie er sie mit seinen Händen umfasst und gestreichelt und wie er mit seinem Mund ihre Nippel umschlossen hatte.

Hitze stieg in ihm auf und trieb ihm den Schweiß auf die Stirn.

Er begrüßte sie mit einem Grunzen und entschloss sich dazu, einfach an ihr vorbeizulaufen, um einem Gespräch mit ihr aus dem Weg zu gehen. Also straffte er die Schultern, senkte den Kopf und durchquerte kommentarlos den großzügigen Eingangsbereich der Villa, um nach den Gastgebern zu suchen und diesen Abend hinter sich zu bringen.

„Ich persönlich habe nichts gegen deinen finsteren Blick, schließlich passt er so schön zum Image eines heißen Rockstars“, kommentierte Sloane regelrecht fröhlich. „Aber du könntest heute trotzdem ein kleines Lächeln aufsetzen, damit du auf den Fotos nicht wie ein griesgrämiger Kerl wirkst, der sich nicht für seinen Bandkollegen und dessen Verlobte freut.“

Dean blieb mitten im Schritt stehen und drehte den Kopf in ihre Richtung.

Sloane sah ihn aufmerksam an.

„Wer sagt, dass ich mich nicht für Taylor und Alexis freue?“

Geradezu süßlich lächelte sie. „Sieh an – du sprichst ja doch mit mir. Ich hatte mich bereits gefragt, wie lange du noch schmollen willst.“

„Ich schmolle nicht“, stellte er klar.

Sie schnalzte mit der Zunge und verdrehte gleichzeitig die Augen. „Ich bitte dich, Dean! Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich dich für eine schmollende, zickige Frau halten. Darf ich dich daran erinnern, dass ich ungefähr sechs Stunden mit euch in diesem Aufnahmestudio war und du in der ganzen Zeit nicht ein einziges Mal das Wort an mich gerichtet hast? Falls du nicht willst, dass einer deiner Bandkollegen bemerkt, dass du und ich miteinander geschlafen haben, solltest du mich nicht derart offensichtlich meiden.“

„Ich meide dich nicht.“

„Du sprichst nicht mit mir.“

Er schob die Hände in seine Hosentaschen. „Ich bin kein besonders gesprächiger Mensch. Wenn du mit jemandem sprechen willst, dann halte dich an Jesse. Der redet wie ein Wasserfall und hat nicht umsonst einen Job beim Radio bekommen.“

Eigentlich war er davon ausgegangen, Sloane mit seiner Bemerkung den Wind aus den Segeln genommen zu haben, aber sie reagierte nicht wie gedacht. Anstatt beleidigt zu sein, gluckste sie auf. „Falls das ein Wink mit dem Zaunpfahl sein sollte, dass ich mit deinem Bandkollegen flirten soll, muss ich dich leider enttäuschen.“ Sie stellte ihre Kamera auf einem Beistelltischchen ab und verschränkte die Arme unter den Brüsten, die daraufhin gegen den weißen Stoff gepresst wurden, der merklich spannte. „Jesse ist nett, witzig und sieht gut aus, aber er ist leider nicht mein Typ.“

Die Erleichterung, die er bei ihren Worten empfand, war ein wenig verstörend. „Ich habe nicht gesagt, dass du mit ihm flirten sollst.“

„Nein, du hast gesagt, dass ich mich an ihn halten soll, wenn ich mit jemandem reden will. Mal ehrlich, Dean.“ Sie schüttelte kurz den Kopf. „Warum gehst du mir aus dem Weg? Wir sind erwachsen und sollten kein Problem damit haben, zusammenzuarbeiten, obwohl wir beide miteinander Sex hatten. So viel Professionalität sollten wir besitzen, oder nicht?“

Seine Mundwinkel fielen hinab. „Den Kommentar mit der Professionalität nimmst du mir noch immer übel?“

„Nein.“

Dean schnaubte, während ihm ein Verdacht kam. „Hast du den Job etwa nur deshalb angenommen, um mir zu beweisen, wie professionell du bist?“

Er konnte sich täuschen, aber ihre Wangen nahmen einen rötlichen Schimmer an. Er seufzte auf. „Sloane ...“

„Natürlich nicht“, wehrte sie entschieden ab und unterbrach ihn. „Ich habe den Job angenommen, weil er anspruchsvoll und aufregend ist. Mit dir hatte meine Entscheidung rein gar nichts zu tun.“

„Aha.“ Er schaukelte auf seinen Fersen zurück. „Und da jene Nacht in deinem Hotelzimmer laut deiner Aussage nicht so weltbewegend war, gehe ich mal davon aus, dass du den Job nicht deswegen angenommen hast, weil du auf eine Wiederholung des Ganzen hoffst.“

Ihre Augenbrauen zuckten überrascht in die Höhe. „Wieso kommt es mir nur so vor, als würdest du mir jenen Kommentar noch immer übel nehmen?“

Er rümpfte die Nase. „Nenn es männliche Eitelkeit, aber du hättest nicht in Hörweite des Taxifahrers darüber herziehen sollen, dass der Sex nicht gut war.“

Sloane kniff die Augen zusammen. „Das habe ich nicht gesagt. Ich habe nie behauptet, dass der Sex nicht gut war.“

„Nein, du hast gesagt, er wäre nicht weltbewegend gewesen.“

Heiser lachte sie auf und ihre Augen funkelten vor Belustigung. „Das stört dich, richtig? Wäre es dir lieber gewesen, wenn ich in Anwesenheit des Taxifahrers detailliert über unsere gemeinsame Nacht gesprochen und die Anzahl meiner Orgasmen aufgezählt hätte?“

„Mir wäre es lieber gewesen, wenn unser Privatleben privat geblieben wäre.“ Dean stieß die Atemluft aus. „Es geht niemanden etwas an, was in deinem Hotelzimmer passiert ist.“

„Willst du jetzt wieder darüber reden, dass du nicht möchtest, dass mein Dad von unserer gemeinsamen Nacht erfährt?“

Dean konnte nur hoffen, dass sich niemand in der unmittelbaren Nähe aufhielt und sie beide hören konnte. Beinahe automatisch machte er einen Schritt auf sie zu und senkte die Stimme, damit kein anderer Gast sie belauschen konnte. So nah waren ihre Augen wahnsinnig intensiv und unglaublich grün. „Ich halte es einfach für keine gute Idee, dass sich unsere Jobs überkreuzen. Dein Dad ist sozusagen mein Boss, und für SpringBreak steht viel auf dem Spiel. Die Chance auf ein Comeback will ich nicht wegen einer privaten Angelegenheit vermasseln.“

Obwohl er ihr sehr nah war, wich sie keinen Zentimeter zurück, sondern erwiderte unerschrocken seinen Blick. Dean musste zugeben, dass ihm ihr Schneid gefiel. Gleichzeitig hätte er sich an ihrer Sturheit die Zähne ausbeißen können.

„Wenn du mit dieser Situation nicht klarkommst ...“

„Natürlich komme ich damit klar“, protestierte er sofort.

„Danach sieht es aber nicht aus.“ Sloane legte den Kopf schief und seufzte schwermütig. „Also ich habe kein Problem damit, wenn sich unsere Jobs kreuzen, und meinen Dad halte ich grundsätzlich aus meinem Privatleben heraus. Ich kann mich auf meine Arbeit konzentrieren.“

„Das kann ich auch“, antwortete Dean und kam sich dabei vor, als müsste er sich vor ihr verteidigen.

„Gut.“

„Gut“, wiederholte er und straffte unwillkürlich die Schultern.

Sloane hielt ihm ihre Hand hin und sah ihn mit blitzenden Augen an. Beinahe mechanisch nahm er die Hand und erwiderte den Händedruck. „Wenn du vergessen kannst, was zwischen uns passiert ist, kann ich das auch“, erklärte sie ihm leichthin und schüttelte seine Hand. „Deal?“

„Deal“, erwiderte er zähneknirschend, weil es ihm nicht gefiel, dass sie gelassen und locker davon sprach, dass sie jene Nacht vergessen könnte. Er konnte es seltsamerweise nicht und dachte viel zu häufig an jene Stunden, die sie gemeinsam verbracht hatten.

„Wunderbar.“ Sloane schenkte ihm ein schmelzendes Lächeln und zog ihre Hand zurück. „Einer Zusammenarbeit steht demnach nichts mehr im Wege. Und da wir schon beim Thema sind ...“ Sie zupfte wie selbstverständlich an seinem rechten Hemdsärmel herum. „Tu mir den Gefallen und krempele die Ärmel hoch. Ich habe schon ein paar Fotos deiner Bandkollegen geschossen und brauche einen Kontrast zu ihren anständigen Anzügen. Wenn wir euch als Rockstars verkaufen wollen, darf wenigstens einer von euch nicht wie ein Schmusesänger à la Michael Bublé aussehen. Deine Tattoos machen sich auf den Fotos sehr gut, und erfreulicherweise reagieren eure Follower auf Instagram am meisten auf die Bilder von dir, auf denen du finster in die Kamera siehst.“

Stirnrunzelnd antwortete er: „Ich sehe nicht finster in die Kamera.“

Sie lachte heiser und zeigte mit dem Finger auf ihn. „Doch, das tust du.“

Er zwang sich dazu, die Stirn zu glätten, während er wissen wollte: „Du schaust nach den Likes auf unserem Instagramkanal?“

„Natürlich tue ich das, schließlich ist es mein Job, in Erfahrung zu bringen, wie ich euch am besten präsentieren kann. Und deshalb brauche ich vom heutigen Abend ein paar Fotos, auf denen ihr nicht alle wie brave, mustergültige Schwiegersöhne ausseht.“ Wieder zupfte sie demonstrativ an seinem Hemdsärmel herum.

„Hast du mir nicht gerade eben noch gesagt, dass ich in die Kamera lächeln soll, damit niemand auf die Idee kommt, ich würde mich nicht für meinen Bandkollegen freuen?“ Er öffnete die Knöpfe an der Manschette und begann den rechten Ärmel hochzukrempeln.

„Ja, das habe ich. Du sollst auch in die Kamera lächeln, aber gleichzeitig musst du wie ein Rockstar aussehen.“ Sie schob seine Hände weg und krempelte den Ärmel selbst hoch, weil ihr offenbar nicht gefiel, wie er es tat. Dean hielt sie nicht davon ab, sondern schaute ihr lieber ins Gesicht, das sich konzentriert verzogen hatte.

„Wie sieht denn ein Rockstar aus?“, wollte er mit nachlässiger Belustigung wissen und fragte sich, warum es ihm gefiel, dass sie sich an seinem Hemd zu schaffen machte.

„Die Frage wirst du sicherlich selbst beantworten können“, entgegnete Sloane relativ gelassen und krempelte anschließend auch den linken Ärmel hoch. „In den nächsten Tagen möchte ich ein paar Portraitaufnahmen von euch machen, also wäre es nett, wenn du dich vorher nicht rasierst. Und komm bitte nicht auf die Idee, dir die Haare abzuschneiden.“

Dean wusste nicht, was er davon halten sollte, dass Sloane ihm regelrechte Anweisungen zu seinem Aussehen gab. Früher war es zwar immer so gewesen, dass Stylisten, Regisseure und Fotografen ein Konzept verfolgt und ihnen mitgeteilt hatten, wie sie auszusehen hatten, aber damals war er bedeutend jünger gewesen – und mit keinem der Stylisten, Regisseure und Fotografen hatte er jemals geschlafen. Anscheinend hatte es Sloane ernst gemeint, als sie davon gesprochen hatte, den Job absolut professionell anzugehen. Wie war es sonst zu erklären, dass sie dicht vor ihm stand, an seinem Hemd herumfummelte und ihm erklärte, wie er seinen Dreitagebart zu pflegen hatte?

„Was hast du gegen kurze Haare?“

„Nichts, aber zu deinem Look passen nun einmal längere Haare besser. Außerdem tragen bereits Taylor, Cole und Jesse kurze Haare. Zac lässt sein Haar offen, und du bist derjenige, der sein Haar zu einem Männerdutt trägt. Das ist für das Gesamtkonzept der Band ausgeglichener.“

Er schnaubte auf und ignorierte ihre Bemerkung zum Gesamtkonzept der Band. Stattdessen störte er sich an einem ganz speziellen Begriff. „Männerdutt?“

„Wie würdest du deine Frisur denn nennen?“

„Erst einmal würde ich sagen, dass ich keine Frisur habe. Frauen haben Frisuren. Männer nicht. Und ganz sicher trage ich keinen Männerdutt. Ich bin doch kein Balletttänzer.“

„Gott, bist du empfindlich.“ Sie kicherte auf, zupfte an seinem Hemdkragen herum und nickte anschließend zufrieden. „Und wie ein Balletttänzer siehst du nun einmal gar nicht aus – trotz deines Männerdutts. Von euch fünf bist du der größte und kräftigste, Dean, der diesen finsteren Blick draufhat, dunkle Kleidung trägt und wie ein Badboy aussieht. Auf Frauen kannst du ziemlich gefährlich wirken, was wir uns zunutze machen sollten. Allein deshalb darfst du dir dein Haar nicht abschneiden lassen.“

Dean wusste nicht, ob ihm gefiel, wie sie ihn beschrieb, denn er fühlte sich ganz und gar nicht wie ein gefährlich wirkender Badboy. Die Realität sah sehr viel langweiliger aus, wenn er daran dachte, dass er eigentlich ein beschauliches Leben in seiner Blockhütte führte und es als aufregend empfand, wenn auf Netflix eine neue Staffel seiner Lieblingsserie gesendet wurde. Außerdem hatte er nie davon gesprochen, sein Haar abschneiden zu wollen. Das alles sagte er ihr jedoch nicht, sondern brummte lediglich: „Tu mir den Gefallen und streiche den Begriff Männerdutt aus deinem Vokabular.“

Sloane verdrehte die Augen. „Gut, ich werde in deiner Gegenwart nie wieder von Frisuren oder Männerdutts sprechen, solange du nicht auf die Idee kommst, dir die Haare abzuschneiden.“

„In Ordnung.“

Sie nickte und fuhr leichthin fort: „Für das Fotoshooting habe ich bereits genaue Vorstellungen und kann euch gerne das Callsheet zukommen lassen, sobald es komplett ist. Mit der Stylistin ist bereits alles besprochen und die Visagistin weiß ebenfalls Bescheid. Ich dachte an minimalistische Headshots vor dunklen Hintergründen und mit warmer Lichtgestaltung, damit die Gesichtskonturen besonders klar zur Geltung kommen. Dazu einige Nahaufnahmen der Gesichter, was bei Männern immer sehr ästhetisch wirkt. Euch können Fältchen und Poren nichts anhaben, sondern machen euch interessant – im Gegensatz zu uns Frauen. Unsere Nahaufnahmen müssen am Computer bearbeitet werden, bevor sie vorzeigbar sind.“

Dean hatte keine Ahnung, wovon sie sprach, und es interessierte ihn nicht, weil er viel faszinierender fand, wie sich ihr großzügiger Mund beim Reden bewegte und wie ihre Augen aufleuchteten, sobald sie über ihren Job sprach. Er dagegen stand wie ein Vollidiot vor ihr, lauschte ihrer Stimme, nahm ihren lieblichen Geruch wahr und musste zugeben, dass es ihm verdammt schwerfiel, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als darauf, wie gut sie aussah und wie angenehm er sich in ihrer Gegenwart fühlte. Innerlich schimpfte er sich einen Lügner, weil er ganz und gar nicht in der Lage war, sich auf seinen Job zu fokussieren, wenn sie in der Nähe war.

Das Problem hatte Sloane allem Anschein nach nicht, weil sie dicht vor ihm stand, an seiner Kleidung herumzupfte und gleichzeitig über das kommende Fotoshooting sprach, ohne sich von ihm in irgendeiner Form ablenken zu lassen.

Während sie über das Fotoshooting, Callsheets, Lichtquellen und das passende Styling sprach, konnte er nur an eines denken. „Du hast meine Frage noch nicht beantwortet, Sloane.“

„Welche Frage?“ Geradezu unschuldig sah sie zu ihm auf, und Dean erinnerte sich schlagartig an den Moment, als sie ihn ebenfalls von unten angeschaut hatte, bevor sie dazu übergegangen war, sich auf die Zehenspitzen zu stellen und ihn zu küssen. Anschließend hatte er es nicht geschafft, aus ihrem Hotelzimmer zu verschwinden und sie allein zu lassen. Ehrlicherweise hatte er es nicht einmal versucht.

„Als ich von dir wissen wollte, ob du den Job angenommen hast, weil du auf eine Wiederholung unserer Nacht hoffst, hast du mir keine Antwort gegeben.“

„Wie kommst du denn jetzt darauf?“ Sie rümpfte bedeutungsvoll die Nase. „Ich dachte, wir hätten einen Deal und uns darauf geeinigt, zu vergessen, was zwischen uns passiert ist, solange wir miteinander arbeiten.“

So lässig wie möglich zuckte er mit den Schultern. „Sagen wir doch einfach, dass ich neugierig auf deine Antwort bin.“

Wenn er geglaubt hatte, Sloane in die Enge treiben oder ihr ein Geständnis entlocken zu können, hatte er sich geirrt, weil sie ihn mit einem nachsichtigen Lächeln bedachte, das man sonst nur seinem nervigen kleinen Bruder entgegenbrachte. Es hätte nicht viel gefehlt und sie hätte ihm wahrscheinlich gutmütig die Wange getätschelt. „Ich fürchte, unsere Professionalität könnte darunter leiden, wenn ich dir deine Frage beantworten würde.“

„Also ist das ein Ja?“

Sie griff nach ihrer Kamera. „So wie ich es verstanden habe, dauert es noch ein bisschen, bis das Essen beginnt. Vorher möchte ich unbedingt ein paar unverfängliche Bilder der Gäste haben. Es wäre daher sehr nett von dir, wenn du dich zu den anderen auf die Terrasse mischen könntest.“ Sloane winkte ihm lässig. „Wir sehen uns draußen.“

Dean schaute ihr hinterher, wie sie den Eingangsbereich verließ, und rätselte darüber nach, was ihre Antwort zu bedeuten hatte. Ganz sicher war er nicht, aber er würde einen Teufel tun und sich deshalb wie ein Vollidiot aufführen, dessen Gedanken nur um eine Frau kreisten.

Daher spannte er die Schultern an und folgte ihr langsamen Schrittes.

Kaum hatte er die Terrasse betreten, kam auch schon eine eifrige Kellnerin mit einem voll beladenen Tablett auf ihn zu, um ihm ein Glas Champagner anzubieten. Stumm schüttelte er den Kopf und war regelrecht erleichtert, dass es ihm nicht einmal etwas ausgemacht hatte, den Alkohol abzulehnen. Von Jahr zu Jahr fiel es ihm leichter, mit seiner Sucht umzugehen. Das war nicht immer so gewesen. Einige Male hatte er tatsächlich geglaubt, sterben zu müssen, wenn er nicht sofort einen Schluck Wodka haben könnte, was auch dazu geführt hatte, dass er erst nach seinem dritten Entzug trocken geblieben war. Selbst dann war es nicht einfach gewesen.

Inzwischen konnte er sogar im Supermarkt am Alkoholregal vorbeigehen, ohne den Flaschen einen sehnsuchtsvollen Blick zu schenken. Trotzdem blieb er auf der Hut und wusste, dass er sein restliches Leben mit seiner Sucht zu kämpfen haben würde. Deshalb fühlte sich jede Gelegenheit, in der er problemlos einen Drink ablehnte wie jetzt gerade, wie ein kleiner Sieg an.

„Bist du schon lange hier?“

Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass Jesse neben ihn getreten war und ebenso wie er die Ansammlung von Gästen betrachtete, die sich auf der mit Kerzen beleuchteten Terrasse eingefunden hatten, mit Drinks in den Händen neben dem Pool standen und das glückliche Paar umschwirrten, das heute seine Verlobung feierte.

„Bin gerade erst gekommen. Und du?“

„Ich habe bereits eine Runde gedreht und ein paar Leute begrüßt.“ Jesse trank den letzten Schluck aus seinem Glas und stellte es auf das Tablett einer anderen Kellnerin, der er ein breites Lächeln schenkte. „Das hier ist fast so etwas wie ein Who is who der Musikwelt. Da kann ich ja froh sein, dass ich vorher geduscht habe und nicht unangenehm auffalle, weil mein Deo versagt.“

Deans Antwort bestand aus einem Brummen. Der umgängliche Jesse, der in seiner dunkelblauen Hose und dem weißen Hemd eine verdammt gute Figur abgab, wenn man den Blicken der Kellnerin Glauben schenken konnte, würde selbst dann nicht unangenehm auffallen, wenn er einen Duschgang hätte ausfallen lassen.

„Du siehst nicht so aus, als würdest du dich amüsieren.“ Jesse stieß ihn in die Seite. „Ist alles in Ordnung?“

„Ich bin einfach nicht in Feierlaune. Das ist alles.“

„Auch Cole macht ein Gesicht, als müsste er ein weiteres Mal bei dieser hirnverbrannten TV-Sendung mitmachen, bei der er in diesem peinlichen Lendenschurz über den Strand laufen musste. Mensch, was ist nur mit euch los?“ Er schlug ihm auf den Rücken. „Wir stehen auf Platz drei der Charts, das Management kann die vielen Presseanfragen an uns kaum koordinieren und das Comeback läuft besser als erhofft, aber weder du noch Cole scheinen sich darüber zu freuen.“

Warum Cole derart griesgrämig war, wusste Dean mittlerweile, aber er würde Jesse nicht auf die Nase binden, dass ihr Kumpel zum ersten Mal in seinem Leben verliebt war und die Erfahrung machen musste, dass seine Angebetete ihm einen Korb gegeben hatte. Und was ihn selbst betraf, konnte er ebenfalls nicht mit der Wahrheit herausrücken, schließlich wollte er vermeiden, dass seine Bandkollegen erfuhren, wie nahe er ihrer Fotografin bereits gewesen war. „Was mit Cole los ist, weiß ich nicht“, log er ungeniert. „Was mich betrifft, bin ich einfach ein bisschen vorsichtig und skeptisch, was unser Comeback betrifft.“

„Du denkst, dass unser Hit eine Eintagsfliege bleiben wird?“

Komischerweise dachte er das keineswegs. Kopfschüttelnd klärte er seinen Freund auf: „Ich bin vorsichtig und skeptisch, was mich betrifft, Jesse. Von unserem Comeback hängt viel ab, und um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, wie ich damit umgehen werde, wenn es stressig und anstrengend wird und der Druck zunimmt. Ich will nicht in alte Muster fallen und rückfällig werden. Deshalb halte ich mich zurück.“

Jesse schwieg, als hätte er verstanden, worum es Dean ging. Wortlos standen sie nebeneinander und betrachteten die anderen Partygäste, als Jesse plötzlich leise nachfragte: „Warum hast du überhaupt eingewilligt, wieder bei SpringBreak einzusteigen, wenn du dir Sorgen darum machst, dass es dir zu viel wird? Du hast drei Anläufe gebraucht, um aus diesem Teufelskreis zu kommen.“

Von ganz allein nahm Dean einen tiefen Atemzug und dachte daran, wie er nach seiner Überdosis auf jener Intensivstation erwacht war und wie er vier Monate nach seinem ersten Entzug morgens in seiner eigenen Kotze wach geworden war, ohne sich daran erinnern zu können, wie er oder die zwei Flaschen Schnaps auf den Boden seines Badezimmers gekommen waren. Und er dachte an jenen Tag während seines letzten Entzugs, als Jesse in der Klinik aufgetaucht war und mit ihm einen Spaziergang gemacht hatte, bei dem Dean ihm so ziemlich alles gebeichtet hatte, was er in seinem Leben verbockt hatte.

Deshalb zögerte er auch nicht, seinem Freund ehrlich zu antworten: „Weil ich etwas wiedergutzumachen habe.“

„Einen Scheiß hast du, Dean. Du musst überhaupt nichts wiedergutmachen.“

Leise und bitter lachte er auf. „Das sehe ich anders. Meinetwegen wurde SpringBreak damals aufgelöst. Ich habe Mist gebaut, wie wir alle wissen.“

„Jeder von uns hat schon einmal Mist gebaut“, erwiderte Jesse pragmatisch. „Das gilt auch für Zac, der diese alte Geschichte endlich vergessen sollte. Ein Kerl, der dermaßen verliebt in seine Frau ist und ein tolles Leben führt, sollte seinen kindischen Trotz vergessen können. Und du solltest aufhören, dir etwas vorzuwerfen, was passiert ist, als du jung warst und zu viel getrunken hast.“

Das klang sehr viel einfacher, als es tatsächlich war. Vielleicht hatte er sich aber auch einfach schon zu sehr daran gewöhnt, mit der Schuld zu leben, sich selbst und andere ruiniert zu haben, dass er einfach nicht aus seiner Haut konnte.

Jesse seufzte auf und rückte näher zu ihm, während er seine Stimme senkte. „Hör mal, Dean, wir haben nie darüber geredet, aber es tat mir sehr leid, das mit deiner Großmutter zu erfahren. Ich weiß, wie nah ihr euch gestanden habt.“

„Danke.“

„Ich weiß, wie es sich anfühlt, einen derart wichtigen Menschen zu verlieren. Für dich muss es nicht einfach gewesen sein.“

Dean nickte, weil er wusste, dass Jesses Mom kurz nach dem Aus der Band an einer eigentlich harmlosen Lungenentzündung gestorben war. Damals war Jesse gerade einmal Anfang zwanzig gewesen. Für ihn war der Tod seiner Mom alles andere als leicht gewesen. Das war es für die ganze Familie nicht gewesen. Leise räusperte er sich und wollte von ihm wissen: „Wie geht es deinem Dad?“

„Dad lebt seit zwei Jahren in einem Pflegeheim“, erwiderte Jesse ziemlich ruhig, woraufhin ihm Dean einen fragenden Seitenblick zuwarf. Jesse klang gefasst, als er fortfuhr: „Nachdem Mom gestorben war, ist für ihn eine Welt zusammengebrochen. Zuerst verließ er kaum noch das Schlafzimmer, dann ließ er das Haus verwahrlosen und schließlich sich selbst.“

„Scheiße“, murmelte er bedrückt, denn früher hatte er Jesses Dad gekannt – einen allseits gut gelaunten Mann, der viel gelacht und andere zum Lachen gebracht hatte. Jesse war ihm nicht unähnlich. „Das tut mir leid.“

Jesse lächelte schief, aber das Lächeln erreichte seine Augen nicht. „Der Arzt meinte, er hätte eine schlimme Depression, aber ich denke, dass er sich selbst aufgegeben hat. Irgendwann konnte er nicht mehr allein leben, weil er begann, Dinge zu vergessen und zu verwechseln. Einmal hätte er beinahe das Haus abgefackelt, weil er den Backofen die ganze Nacht über laufen ließ, und ein anderes Mal kam er ins Krankenhaus, weil er mit einem Messer im Toaster herumstocherte und dabei einen elektrischen Schlag abbekam. Der behandelnde Arzt diagnostizierte dabei eine Dehydrierung, weil Dad seit Tagen nichts getrunken hatte. Er hatte es schlichtweg vergessen.“

„Alzheimer?“, wollte Dean wissen.

„Demenz.“ Jesse atmete langsam aus. „Im Pflegeheim kümmern sie sich darum, dass er isst, trinkt und nicht stundenlang Wasser in die Badewanne laufen lässt. Es beruhigt mich, dass er dort gut versorgt ist und nicht den Gashahn aufdrehen kann, weil er denkt, es wäre der Rasensprenger.“

„Wie kommt Ethan damit zurecht?“

Sein Kumpel schob das Kinn nach vorn. Seine Stimme nahm einen kühlen Klang an, als er bedächtig erklärte: „Ethan und ich haben keinen Kontakt mehr.“

Deans Augenbrauen zuckten in die Höhe, denn Jesse hatte sich mit seinem älteren Bruder immer fabelhaft verstanden. Trotz einiger Jahre Altersunterschied waren die beiden ein Herz und eine Seele gewesen. „Was ist passiert?“

„Das ist eine lange Geschichte. Wir haben uns seit ein paar Jahren nicht mehr gesehen und auch nicht miteinander geredet.“ Er machte eine knappe Handbewegung. „Ich spreche nicht besonders gerne darüber.“

Mit Themen, über die Dean nicht gerne redete, kannte er sich blendend aus. Daher verstand er Jesses Bedürfnis, nicht über seinen Bruder zu reden. Schweigend nickte er und ließ seinen Blick wieder über die Gäste wandern. Ganz automatisch suchte er nach Sloane und fand sie, wie sie ein Foto von Alexis’ Produzenten Dave Phillips machte, der gut gelaunt einen Arm um seinen Schützling geschlungen hatte und mit der anderen Hand Taylor freundschaftlich auf den Rücken klopfte.

Während jeder, der dem mächtigen Dave Phillips begegnete, in ehrfürchtiges Schweigen verfiel, benahm sich Sloane, als wäre der einflussreiche Musikproduzent ein Highschoolschüler auf seinem Abschlussball und sie die Fotografin, die ihn mit seinem Date ablichtete.

Angesichts der Tatsache, dass Dave Phillips und Sloanes eigener Vater Gordon Bellamy so etwas wie konkurrierende Freundschaft zweier Plattenlabels verband, ging Dean davon aus, dass er für sie kein Unbekannter war. Auf jeden Fall zeigte sie ihm gegenüber keinerlei Berührungsängste. Stattdessen knipste sie fröhlich ein Bild nach dem anderen und huschte zwischen den Gästen hin und her.

Mit Unbehagen dachte er daran, dass er, sobald er seinen sicheren Platz auf dem Unterstand der Terrasse verließ, um sich unter die Gäste zu mischen, ebenfalls von ihr ins Visier genommen würde. Schließlich wollte sie Fotos von ihm machen, um einen Kontrast zu seinen Bandkollegen zu haben. Innerlich schnaubte er.

Dean konnte sich wirklich eine bessere Abendbeschäftigung ausdenken, als zu Gast auf einer Verlobungsfeier zu sein und dabei auch noch pausenlos fotografiert zu werden.

Wie es aussah, ging es Cole ganz ähnlich, weil er beobachten konnte, wie sein Freund Sloane ein gequältes Lächeln schenkte und ihr gespielt fröhlich zuprostete. Dean konnte ihn verstehen, denn nach allem, was er gehört hatte, würde heute Abend auch Alexis’ Schwester Holly hier sein, die ihn auf ziemlich miese Weise abserviert hatte. Unter diesen Umständen wäre auch Dean nicht gerade begeistert, hier seine Runden drehen zu müssen.

„Für eine Verlobungsfeier ist das ein ziemlich deprimierendes Gespräch.“ Jesse riss ihn aus seinen Gedanken heraus.

„Da hast du recht.“

Sein Bandkollege seufzte schwer und klopfte ihm auf den Rücken. „Das wird schon noch werden. Soll ich dir was zu trinken besorgen? Eine Cola oder ein Wasser?“

Er sah Sloane über etwas lachen, was Alexis ihr gerade sagte, und schüttelte den Kopf. „Danke, aber ich habe gehört, dass es mit dem Essen noch dauern soll, und verziehe mich kurz in die Küche, um mir etwas zu essen zu besorgen, bevor ich verhungere. Sei ein Freund und verpetze mich nicht.“

„Ich kann schweigen wie ein Grab.“

Bevor Sloane auf die Idee kommen konnte, ihn zu fotografieren, machte er lieber kehrt. Er wollte nicht mit einem Wasser in der Hand in die Kamera lächeln und von Sloane dabei beobachtet werden, wie er sich ein Gespräch abrang. Da klang die Küche als Rückzugsort sehr viel verlockender.


acht


„Ja, das ist perfekt! Bleib einfach so, Cole, und schau weiter in die Kamera. Das gibt eine großartige Aufnahme.“

Sloane war hellauf begeistert von ihrem momentanen Motiv – einem blondhaarigen Musiker, dessen hübsches Gesicht jedes Mal eine andere Facette zeigte, wenn sie auf den Auslöser drückte. Die Bilder, die in einer alten, still gelegten Fabrikhalle von Long Beach entstanden, die für das heutige Shooting gemietet worden war, sollten für die PR der Band und insbesondere für den Social-Media-Auftritt von SpringBreak genutzt werden. Sloane war sich sicher, dass die Fotos bei den Fans einen Nerv trafen, denn sie waren wunderbar kantig, lässig und ganz und gar kraftvoll.

Kalter Beton, zerkratzter Stahl und zerschlagene alte Fenster gaben einen großartigen Hintergrund ab, wenn es darum ging, eine Rockband in Szene zu setzen. Alles machte einen etwas verkommenen und vernachlässigten Eindruck und ergab damit eine perfekte Stimmung. Dank der hohen alten Fabrikhalle und der spärlichen Fenster brach sich das Licht auf eine Art und Weise, die den Hintergrund gewollt unscharf flimmern ließ, was eine etwas düstere Atmosphäre schaffte, während die Gesichter der Bandmitglieder umso schärfer und konturierter wirkten.

Sie hatte bereits Taylor und Jesse fotografiert, die beide einen richtig guten Job gemacht hatten. Obwohl sich die Band vor vielen Jahren getrennt hatte, merkte man beiden Männern an, dass sie Vollprofis waren. Taylor hatte insbesondere den nachdenklichen Blick fabelhaft umsetzen können, während Jesse unglaublich präsent auf den Fotos wirkte. Und jetzt stand Cole vor der Kamera, der immer sofort den richtigen Beleuchtungswinkel fand und genau dann ablieferte, wenn sie auf den Auslöser drückte. Er war auf den Punkt, was ihre Arbeit wahnsinnig erleichterte. Zwar hatte sich Sloane seine bisherigen Aufnahmen nur auf dem kleinen Display ihrer Kamera angesehen und die Fotos noch nicht auf ihren Laptop übertragen, aber sie ahnte, dass sie kaum Fotos von ihm entdecken würde, auf denen er ein Auge zukniff, nicht in die Kamera blickte oder gar keine Körperspannung besaß.

Es machte Spaß, mit ihm zu arbeiten, weil er von sich aus viele verschiedene Posen bot und weil er blendende Laune versprühte.

Was Letzteres betraf, ahnte Sloane, dass sie den Grund dafür kannte. Auf der Verlobungsfeier seines Bandkollegen hatte er nämlich vor der gesamten Partygesellschaft mit der Schwester der zukünftigen Braut geradezu unanständig lange herumgeknutscht und anschließend kaum die Hände von ihr lassen können. Zu seiner Ehrenrettung musste Sloane jedoch zugeben, dass auch die Schwester ihrer Gastgeberin sich kaum Mühe gegeben hatte, ihre Hände von ihm zu lassen. Die beiden hatten wahnsinnig verliebt ineinander gewirkt.

Anders als noch vor ein paar Tagen, als Cole ein griesgrämiger, nörgeliger Kerl gewesen war, benahm er sich nun charmant, witzig und ausgesprochen fröhlich. Und irgendwie war es tröstlich, dass sogar ein Mann wie Cole unter Liebeskummer litt und somit geradezu menschlich war.

„Lass uns das Set wechseln“, schlug sie ihm vor und gab ihrem Assistenten ein eiliges Zeichen, damit er den Reflektor wechselte. Sie wollte das Tageslicht so lange wie möglich nutzen, weil auch noch Zac und Dean an der Reihe waren und bereits auf ihren Einsatz warteten. Zwar hatte Sloane diverse Studioleuchten dabei, aber sie bevorzugte das natürliche Licht, das hier in dieser Halle eine Atmosphäre erschuf, die eine perfekte Grundlage für ihre Aufnahmen bot.

Um so wenig kostbare Zeit wie möglich zu verschwenden, trieb sie Cole zur Eile an, damit er sich hinter einem verrosteten Drahtgeflecht positionierte, das zu einer alten Maschine gehört haben musste, und damit sie ein paar Nahaufnahmen von seinem Gesicht machen konnte. Durch den Schatten des Drahtgeflechts blieb sein Gesicht im Halbdunkel und während das Drahtgeflecht gestochen scharf wirkte, verschwammen seine Gesichtskonturen im Hintergrund. Jedoch war das beabsichtigt, weil sie die Anziehungskraft des Bildes auf seine hellblauen Augen lenken wollte. Indem sie leicht seitlich am Reflektor vorbeifotografierte, den ihr Assistent so hielt, dass das Tageslicht direkt in Coles Gesicht schien, zauberte sie effektvolle Glanzlichter in seine Augen.

In wenigen Minuten hatte sie seine Fotos im Kasten und war begeistert, wie zügig und problemlos die Arbeit mit ihm geklappt hatte.

„Cole hat gemodelt“, informierte Jesse sie, der ganz in der Nähe stand, um sich das restliche Shooting anzusehen, als Sloane Cole ein Kompliment für seine Fotos machte. „Er ist vielseitig begabt, musst du wissen. Cole kann nicht nur auf einer Bühne stehen und Musik machen, sondern auch in einer knappen Badehose über einen Catwalk laufen und sich lasziv in Hochglanzmagazinen rekeln.“

„Es war keine Badehose, sondern die neueste Unterwäschekollektion eines brasilianischen Designers“, korrigierte Cole ihn wie die Ruhe selbst und dankte Sloanes Assistenten, indem er ihm auf die Schulter klopfte. „Jesse ist noch immer sauer, weil niemand ihn gefragt hat, ob er für lau nach Rio fliegt, dort über einen Laufsteg läuft und anschließend ein paar Tage lang am brasilianischen Karneval teilnehmen wollte. Leider füllt mein Kumpel hier seine Badehose nicht halb so gut aus wie ich, weshalb er als Model für Unterwäsche nicht infrage kam.“

Sloane schnitt eine Grimasse und konzentrierte sich darauf, den Blödeleien der Jungs keine Aufmerksamkeit zu schenken und stattdessen den Akku ihrer Kamera zu wechseln.

„Du kannst mir sagen, was du willst, aber ich glaube bis heute, dass dir bei jener Modenschau ein Paar Tennissocken in die Unterhose geschoben worden war.“

„Und ich glaube bis heute, dass du eifersüchtig bist, weil ich eben kein Paar Tennissocken in meiner Unterhose nötig habe.“

Kaum zu glauben, dass sie es mit erwachsenen Männern zu tun hatte. Jesse und Cole waren in der Tat zwei absolute Spinner, die keine Gelegenheit ausließen, sich gegenseitig hochzunehmen und Witze auf Kosten des anderen zu reißen. Ihr Blick schweifte zu Zac und Dean, die einige Meter entfernt auf zwei Stühlen saßen und ganz anders als ihre beiden Bandkollegen kein Wort aneinander richteten. Es war nicht das erste Mal, dass ihr auffiel, wie sehr sich die beiden anschwiegen.

„Zac, du bist dran“, rief sie dem hochgewachsenen schlanken Mann zu, dessen lange dunkle Haare von der Visagistin sorgfältig geglättet worden waren, und beobachtete, wie er sich erhob, dabei Dean komplett ignorierte und zu ihr herüberkam.

Sie fotografierte ihn vor ein paar zerschlagenen Fensterscheiben, ließ ihn sich anschließend mit dem Gesicht vor eine Stahlwand stellen und über die Schulter in die Kamera schauen und brauchte nicht lange, um einige exzellente Aufnahmen von ihm zu machen. Dass auch er ein Profi war, bewies er, indem es ihm nichts auszumachen schien, dass Jesse und Cole ganz in ihrer Nähe herumblödelten.

Bei Dean sah es jedoch anders aus.

Als er an der Reihe war, fotografiert zu werden, kam er langsamen Schrittes auf sie zu und fühlte sich sichtlich unwohl in seiner Haut. Sloane wusste nicht, ob es an ihrer Anwesenheit lag, ob er generell nicht gerne vor der Kamera stand oder ob ihn das bunte Treiben seiner Bandkollegen störte, aber sie ahnte, dass sie etwas Ruhe brauchten, wenn die Fotos gelingen sollten. Als er sich nämlich vor eine alte Maschine stellte, um dort fotografiert zu werden, wirkte er sichtlich angespannt und schaute finster in die Kamera, während seine Bandkollegen einige Meter entfernt eine lautstarke Unterhaltung darüber führten, ob sich David Beckham für seine Unterwäschefotos Tennissocken in die Unterhose geschoben hatte oder nicht.

„Jungs“, rief sie ihnen daher zu und setzte gleichzeitig ihre Kamera ab. „Tut mir bitte einen Gefallen und setzt eure Unterhaltung draußen fort. Mich lenkt das Gespräch über David Beckhams Unterhosen zu sehr ab, und ich muss mich ein bisschen konzentrieren. Okay?“

Kaum waren die anderen lachend nach draußen verschwunden, atmete Dean durch und entspannte sich ein wenig, was auch Sloane aufatmen ließ.

„Danke“, erklärte er schlicht.

„Nichts zu danken“, erwiderte sie leichthin und griff wieder nach ihrer Kamera, während sie die Umgebung betrachtete und überlegte, wie sie seine Fotos am besten angehen sollte. „Sie sind locker und lustig drauf, und es macht Spaß, mit ihnen zu quatschen, aber jetzt gerade muss ich mich konzentrieren und kann die Ablenkung nicht gebrauchen“, fuhr sie fort und ließ ihn nicht wissen, dass sie seine Bandkollegen eigentlich nur seinetwegen nach draußen geschickt hatte.

Der lange Blick, mit dem er sie fixierte, sollte ihr wohl zeigen, dass er ihr nicht glaubte und sie durchschaute.

Sloane ignorierte seinen Blick und bat stattdessen ihren Assistenten darum, ihr ein anderes Objektiv zu bringen und den Reflektor zu wechseln. An Dean gewandt erklärte sie ruhig: „Ich hätte gerne ein paar Nahaufnahmen von deinem Gesicht und Ganzkörperfotos in verschiedenen Posen. Ein Setwechsel sollte genügen, wenn dir das recht ist. Fühl dich wohl und sei ganz entspannt.“

„Das ist leichter gesagt als getan“, brummte er und verschränkte die Arme vor der Brust. „Vielleicht sollte ich dir lieber gleich sagen, dass ich eine Niete bin, was Fotos betrifft, und schon etliche Fotografen zur Verzweiflung gebracht habe.“

Mit einem kleinen Lachen entgegnete sie: „So schlimm wird es schon nicht sein.“

Ungelenk zuckte er mit den Schultern und trat auf das andere Bein, während er unschlüssig wirkte, was er nun tun sollte. „Für mich fühlen sich Fotoaufnahmen unnatürlich an. Ich komme mir beobachtet vor und weiß nie, wie ich mich hinstellen soll.“

„Das kriegen wir schon hin“, versprach sie ihm und nahm das Objektiv von ihrem Assistenten entgegen, um es an ihrer Kamera anzubringen.

„Erwarte einfach nicht zu viel“, brummte Dean.

Dass er nicht übertrieben hatte, erfuhr Sloane wenige Augenblicke später, als sie die ersten Probeaufnahmen von ihm schoss. Meistens zuckte sein Blick genau in dem Moment zur Seite, wenn sie auf den Auslöser drückte, und wenn er doch in die Kamera sah, wirkte sein Körper verkrampft und auch seine Gesichtszüge spannten sich an.

„Ich habe dir gesagt, dass ich kein Talent als Model habe“, erklang seine typisch rauchige Stimme, als Sloane seine bisherigen Fotos auf dem Display ihrer Kamera durchging, um nachzusehen, ob sich überraschenderweise doch die eine oder andere brauchbare Aufnahme darunter befand. Leider war das nicht der Fall. Dabei gab er ein fabelhaftes Motiv ab, sah in seinen verwaschenen Jeans, dem ausgefransten T-Shirt und der schwarzen Lederjacke fantastisch aus und passte perfekt in ihre Umgebung hinein.

Wenn er sich locker machen würde, wären Fotos von ihm eine kleine Sensation – da war sich Sloane sicher. Seine kantigen Gesichtszüge und die Unnahbarkeit in seinem Blick würden im diffusen Licht der Fabrikhalle ein großartiges Motiv abgeben, und sie konnte sich vorstellen, dass ein solches Bild sowohl in Schwarz-Weiß als auch in Farbe unglaublich gut aussehen könnte. Aber dazu müsste er sich erst einmal entspannen.

„Komm mal mit.“ Einer Eingebung folgend marschierte sie ein paar Meter nach rechts, wo sie erst vor wenigen Minuten eine Stahlwand entdeckt hatte, und deutete zufrieden auf den Boden, der ebenfalls mit dem gleichen rostig aussehenden Stahl überzogen war. Sie war keine Ingenieurin und wusste nicht, wozu der Stahl auf dem Boden eigentlich gedacht gewesen war, aber für das Motiv, das ihr vorschwebte, war es perfekt. „Setz dich.“

„Was?“

„Setz dich auf den Boden“, bat sie ihn, legte ihre Kamera ab und trat auf ihn zu, als er sich zögernd auf den Boden setzte.

Ohne jegliche Berührungsangst beugte sich Sloane zu ihm hinab und umfasste seine Schultern, um sie ein Stück nach hinten zu drücken. „Lehn dich gegen die Wand und streck dein rechtes Bein aus. Dein linkes winkelst du ein wenig an. Ja, das sieht schon ganz gut aus.“ Sie nahm seine linke Hand und klopfte demonstrativ auf sein Knie, ohne großartig zu beobachten, wie sich seine muskulösen Oberschenkel unter den verblichenen Jeans abmalten. „Die Hand lässt du einfach über dein Knie hängen.“

„Und was mache ich mit meiner anderen Hand?“

„Die kannst du erst einmal in die Jackentasche stecken. Und leg den Kopf in den Nacken.“

Seinen zweifelhaften Gesichtsausdruck ignorierte sie, zupfte an seiner Jacke herum und korrigierte die Lage seiner Hand, bevor sie sich wieder erhob und zurück zu ihrer Kamera ging. Bevor sie nach dieser griff, holte sie ihr Handy aus ihrer Hosentasche und öffnete die Mediathek. Rockklänge erfüllten die Halle.

„Was tust du da?“

„Ich sorge für etwas Musik und Entspannung“, informierte sie ihn gut gelaunt und legte das Handy beiseite. Erst dann nahm sie ihre Kamera wieder auf. „Wir machen jetzt Folgendes: Du bleibst so sitzen, schließt die Augen und konzentrierst dich einfach auf die Musik. Und wenn ich es dir sage, öffnest du die Augen und schaust in die Kamera, okay?“

Dean schnaubte, schloss jedoch die Augen und blieb in der Position sitzen, die sie ihm gezeigt hatte. „Ich komme mir albern vor.“

„Das musst du nicht“, entgegnete sie und kniete sich hin.

Albern sah er nicht aus, sondern ziemlich sexy, um ehrlich zu sein, denn seine Körperhaltung war lässig und täuschte gleichzeitig nicht darüber hinweg, dass der Mann, der hier auf dem Boden saß, einen wahnsinnig durchtrainierten, kräftigen Körper besaß. Und dass sein Hals frei lag, er den Kopf in den Nacken legte und dabei die Augen geschlossen hatte, ließ sie einige schmutzige Gedanken haben.

Statt diesen Gedanken nachzuhängen, machte sie ein paar Fotos von ihm in jener Pose und fand sogar, dass er mit geschlossenen Augen unwahrscheinlich gut aussah. Als er jedoch die Augen öffnete und mit seinem dunkelblauen Blick in die Kamera sah, bekam Sloane augenblicklich eine Gänsehaut.

Verdammt!

Eigentlich hatte sie die Absicht gehabt, Fotos der Band zu schießen, um deren Fans in Ekstase zu versetzen. Sie selbst hatte unbeteiligt bleiben sollen. Aber so einfach war das leider nicht, wenn Dean sie mit seinem Blick durch die Kamera fixierte.
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„Neig den Kopf ein bisschen mehr nach links ... Ja, das ist super!“

Dean hielt sich an Sloanes Anweisungen, schaute über seine Schulter und neigte dabei den Kopf nach links, während er mit seiner rechten Hand den Kragen seiner Jeansjacke ein Stück zur Seite zog. Was für ihn unnatürlich und verkrampft klang, sah auf den Fotos überraschend lässig aus und gefiel ihm ziemlich gut. Außerdem hatte er endlich eine Beschäftigung für seine Hände gefunden, die er auf Fotos normalerweise in seine Jackentaschen oder in seine Hosentaschen schob. Eine andere von ihm bevorzugte Pose war es, die Arme vor der Brust zu verschränken.

Bislang hatte er dies noch kein einziges Mal getan, weil Sloane ihm immer andere Posen zeigte, die er einzunehmen hatte. Mittlerweile waren sie dazu übergegangen, die Fotos auf einer Steintreppe zu schießen, auf der er saß, während sie am anderen Ende der Treppenstufen auf gleicher Höhe hockte und ihn fotografierte. Im Hintergrund waren die Rolling Stones zu hören, und Sloanes Assistent Kurt, ein ziemlich netter Kerl, der keine großen Worte verlor, stand rechts von ihm und hielt einen runden Reflektor mit Goldfolie in die Höhe.

Eigentlich konnte er Fotoshootings nicht ausstehen und fühlte sich jedes Mal in seinem eigenen Körper fremd, wenn jemand von ihm verlangte, sich in verschiedene Posen zu werfen. Für seine Bandkollegen und insbesondere für Cole war es noch nie ein großes Problem gewesen, vor einer Kamera zu posieren, aber Dean hatte sich bereits früher wie ein Hampelmann gefühlt und hatte sich jedes Mal förmlich überwinden müssen, wenn ein Shooting angestanden hatte.

Er war nun einmal niemand, der aus sich herausging – jedenfalls nicht auf Fotos.

Auf der Bühne zu stehen und Musik zu machen, war für ihn etwas völlig anderes. Wenn er eine Gitarre in den Händen hielt und in ein Mikrofon sang, lebte er auf und vergaß alles um sich herum. Dort war er er selbst. Aber vor einer Kamera zu stehen und nur so zu tun, als würde er beispielsweise Gitarre spielen, war für ihn Schauspielerei – und die war für ihn nichts Echtes. Deshalb hatte er sich auch nie richtig entspannen können, wenn er für offizielle Aufnahmen fotografiert wurde.

Bei Sloane war das irgendwie anders. Sie verbreitete eine angenehme Ruhe, redete zwischendurch mit ihm und schlug ihm Posen vor, die zu ihm passten. Er kam sich dabei nicht gestellt vor. Stattdessen war die Atmosphäre locker und entspannt.

„Das sieht super aus, Dean“, rief sie ihm begeistert zu und schien sich nicht dafür zu interessieren, dass ihre schwarzen Jeans bereits total staubig waren, weil sie die ganze Zeit auf den Betonstufen kniete und auf ihnen herumrutschte. Auch ihr dunkles Shirt hatte einige Staubflecken abbekommen, weil sie sich teilweise auf den Bauch gelegt hatte, um Fotos zu schießen. „Bleib kurz so, während ich das Objektiv wechsele und Kurt einen anderen Reflektor holt. Ich will ein paar Aufnahmen in ohne die Oktabox schießen.“

Er wagte kaum, sich zu bewegen, und verfolgte lediglich mit den Augen, wie sie an ihrer Kamera herumhantierte, während Kurt einen runden Reflektor mit silberner Folie holte. „Hast du nicht schon genug Fotos?“

„Machst du etwa schlapp?“

„Nein, das tue ich nicht, aber ich frage mich, wofür zum Teufel so viele Fotos notwendig sind.“

Sloane wirkte nicht beleidigt, als sie grinste. „Eure Kanäle in den sozialen Medien wollen gefüttert werden, also brauchen wir einen Haufen Content, außerdem sind eure Fotos heute so gut geworden, dass ich darauf hoffe, dass die Plattenfirma sie auch noch für andere Zwecke benutzt. Das Foto von dir vor dieser Stahlwand gäbe zum Beispiel ein großartiges Motiv für eine Autogrammkarte ab. Pressebilder kann man sowieso nie genug haben.“

Er seufzte schwer und schob das Kinn nach vorn, auch wenn es bedeutete, dass Sloane ihn in seiner Haltung korrigieren musste. „Sind wir gleich fertig oder endet das Shooting erst, wenn du ein paar Nacktaufnahmen von uns gemacht hast?“

Sie blieb die Ruhe in Person und schüttelte den Kopf. „Nein, das müssen wir auf ein anderes Mal verschieben, wenn das Licht besser ist.“

„Ha, ha.“

„Aber du kannst gleich die Lederjacke ausziehen, damit ich ein paar Fotos machen kann, auf denen man deine Tattoos sieht. Das ist genau das, was eure Fans sehen wollen.“ Sie nickte ihm zu und konzentrierte sich gleich darauf wieder auf ihre Kamera.

Dean schnitt eine Grimasse und enthielt sich eines Kommentars, dass ihre Fans vor allem ihre Musik hören wollten, sich jedoch einen Scheiß für seine Tattoos interessierten.

Bevor er näher darüber nachdenken konnte, setzte Sloane das Fotoshooting fort und schoss ein paar weitere Fotos, für die er an der Kamera vorbeisehen musste. Anschließend durfte er es sich gefallen lassen, dass Sloane dicht neben ihn trat und sich zu ihm herunterbeugte, um ihm den kleinen Bildschirm ihrer Kamera unter die Nase zu halten, weil sie ihm die letzten Fotos zeigen wollte. Dean hatte Schwierigkeiten damit, sich auf die gelungenen Aufnahmen von ihm zu konzentrieren, weil er direkt vor seinen Augen ihren Ausschnitt im Blick hatte und den Spitzenbesatz ihres zitronengelben BHs sehen konnte.

„Die Aufnahmen mit hartem Licht gefallen mir besonders gut“, erklärte sie und scrollte ein paar Bilder weiter. „Siehst du den Unterschied in der Struktur? Das ist keine glattgebügelte Beautyfotografie, sondern deutlich rauer und echter. Deine Gesichtskonturen stechen dadurch total heraus. Da muss ich noch nicht einmal später am Computer die Kontraste hochziehen.“

Dean wusste nicht, was er darauf sagen sollte, während Sloane direkt vor ihm stand und sich begeistert über seine Fotos zeigte. Ein tiefes Rumoren begann in seinem Magen, das jedoch nichts mit einem Hungergefühl zu tun hatte.

„Die Presseabteilung wird begeistert sein. Und dank des Bildanschnitts kann es gleichermaßen bei Instagram und Facebook gepostet werden.“ Sie ließ die Kamera sinken und zupfte demonstrativ an seiner Jacke. „Wir wechseln noch einmal das Setting und stellen uns vor die schwere Eisentür mit den Graffitis, okay? Zieh die Jacke aus, während Kurt und ich uns um die Beleuchtung kümmern.“

„Willst du wirklich, dass ich die Jacke ausziehe?“ Er verzog den Mund, weil er nicht davon ausgegangen war, dass sie ihre Ankündigung von vor wenigen Minuten ernst gemeint hatte.

„Ja.“ Fröhlich und voller Energie zwinkerte sie ihm zu, bevor sie ihre Locken zu einem unordentlichen Knoten hochsteckte, wobei ihr Shirt ein paar Zentimeter nach oben rutschte und ihren glatten Bauch präsentierte. Dean hatte das Gefühl, die Zähne zusammenbeißen zu müssen. „Ich will tatsächlich ein paar Fotos schießen, auf denen deine Tattoos zu sehen sind. Komm einfach rüber, wenn du so weit bist.“

Als sie beschwingt in Richtung Stahltür lief und Kurt ihr folgte, blieb Dean ein paar Sekunden sitzen, wo er war. Leider war er auf dem besten Weg, sich vor ihr wie ein Schuljunge zu blamieren, wenn sie weiterhin direkt in seiner Nähe war, sich über ihn beugte und ihm einen Blick auf ihre Unterwäsche gönnte, während sie verdammt gut roch und mit ihm über seine Fotos sprach.

Wo zum Teufel war bloß seine Professionalität geblieben?

Bei diesen Gedanken war es kein Wunder, dass er seine Jacke eher widerwillig auszog und langsam zur Stahltür ging, neben der Sloane und Kurt zwei Leuchten installiert hatten und nun die Köpfe zusammensteckten, den Blitz auslösten und immer wieder auf Sloanes Kamera schauten. Da Dean keine Ahnung von Fotografie hatte, wusste er auch nicht, worüber die beiden fachsimpelten und was es zu bedeuten hatte, dass Kurt sich immer wieder vor die Kamera stellen musste, damit Sloane ein Foto machen konnte, bevor sie irgendetwas an der Einstellung ihrer Kamera und der tragbaren Studioleuchten änderte.

Es dauerte eine Ewigkeit, bis sie zufrieden nickte und sich zu ihm umdrehte. „Wir sind so weit.“

Seufzend verdrehte er die Augen und stapfte zur Position, auf der zuvor Kurt gestanden hatte. „Soll ich mich hinlegen und auf Burt Reynolds machen?“

Das war eigentlich als Scherz gemeint, aber Sloanes Stimme klang sehr ernst, als sie ihm entgegnete: „Nein, die Pose sparen wir uns für das Nacktshooting auf.“

Er wollte schnauben, musste jedoch lachen, was dazu führte, dass ein grauenhafter Ton aus seiner Nase kam.

Diesen ignorierte sie, reichte die Kamera an Kurt weiter und kam nachdenklich auf Dean zu, bis sie direkt vor ihm stand und wie selbstverständlich sein T-Shirt glatt strich.

„Was tust du da?“, wollte er überflüssigerweise von ihr wissen.

„Wonach sieht es denn aus?“ Sloane zupfte die Naht an seiner rechten Schulter zurecht, strich weitere Falten über seiner Brust glatt und berührte ihn dabei durch den Stoff des Shirts. Ihre warmen Handflächen verursachten ein Kribbeln auf seiner Haut. „Ein paar Falten sind okay, aber diese hier hätte das ganze Bild ruiniert.“ Und als wäre sie nicht bereits genug auf Tuchfühlung mit ihm gegangen, stellte sie sich anschließend auf die Zehenspitzen und zog eine Haarsträhne aus seinem Zopf, die ihm seitlich über die Stirn fiel und bis zu seinem Kinn reichte.

„Du ruinierst meine Frisur“, beschwerte er sich mit schwerer Zunge, während sein Herz aus dem Takt zu geraten drohte.

Geradezu schelmisch linste sie zu ihm hoch. „Hast du mir nicht gesagt, dass Männer keine Frisuren tragen? Jetzt fehlt nur noch, dass du mir erklärst, dass du dein Haar zu einem Männerdutt trägst.“

Ihre Unbeschwertheit hätte er gerne gehabt, mit der sie die Strähne in die richtige Position brachte und anschließend so weit ging, nach einem Puderpinsel zu greifen und damit sein Gesicht zu bearbeiten. Ihm wäre es lieber gewesen, wenn das die Visagistin erledigt hätte, die sich in einem Nebenraum befand und sie dort fertig gemacht hatte.

Zum Glück dauerte es nicht lange, bis Sloane die gewünschten Fotos geschossen hatte, auf denen Dean nichts anderes tun sollte, als seitlich zur Kamera zu stehen, beide Hände in den hinteren Taschen seiner Jeans zu vergraben oder mit ihnen durch sein Haar zu fahren und dabei in die Kamera zu schauen. Das bekam er gerade noch hin, obwohl er es kaum erwarten konnte, seinen Hintern aus dieser Fabrikhalle zu schwingen und der verstörenden Situation zu entkommen, von Sloane gepudert, betatscht und fotografiert zu werden.

Bevor er jedoch verschwinden konnte, rief Sloane ihn zu sich, nachdem sie die Musik abgestellt und sich an den Laptop gesetzt hatte, auf den sie die Fotos der vergangenen Stunden übertragen hatte.

„Komm her und wirf einen Blick auf deine Fotos“, forderte sie ihn freundlich auf und saß im Schneidersitz auf dem Schreibtischstuhl, den irgendjemand vom Team mitgebracht hatte. Sie war völlig vertieft in ihre Arbeit, setzte sich eine Brille auf die Nase und klickte sich durch eine Fotogalerie. „Natürlich müssen sie noch bearbeitet werden, aber ich finde sie bereits jetzt sehr ausdrucksstark. Das gefällt mir gut.“ Sie klickte ein Foto von ihm an, auf dem er gegen die Stahlwand gelehnt saß, eine Hand über sein Knie baumeln ließ und von unten in die Kamera schaute.

„Mhm.“

„Bist du nicht zufrieden?“ Sie klickte ein weiteres Bild an, auf dem er im Profil zu sehen war.

Da Dean kein besonders eitler Mensch war, war es ihm normalerweise egal, ob er auf Fotos gut getroffen war oder nicht. Er konnte nur sagen, dass sie anscheinend das Beste aus ihm herausgeholt hatte, weil er tatsächlich entspannt und ziemlich lässig wirkte. „Doch, ich bin zufrieden.“

„Aber?“

„Aber ich denke dennoch nicht, dass aus mir ein Model wird.“

„Nun, du hast ja auch schon einen Job. Ein Musiker muss nicht auch noch als Model arbeiten.“

Weil er sich ein wenig über ihre Schulter beugen musste, um sich die Fotos auf dem Laptop anzusehen, konnte er die zarte Kurve ihres Nackens betrachten, während sie sich weiterhin durch die Fotos klickte. „Eigentlich habe ich noch einen anderen Job und bin nicht nur Musiker“, gab er mit einem Murmeln zu und betrachtete ein paar widerspenstige winzige Locken, die sich aus ihrem Knoten gelöst hatten. „In Oregon bin ich Handwerker und repariere so ziemlich alles, was kaputt gegangen ist.“

„Ah. Das erklärt einiges.“

„Was denn?“

„Deine Hände“, erwiderte sie leichthin und starrte weiterhin auf den Bildschirm vor sich. „Mir ist sofort aufgefallen, dass sie ein bisschen rau sind und zupacken können. Das spricht für einen Handwerker – und für einen Musiker, der ständig mit Gitarrensaiten in Berührung kommt. Außerdem bist du ziemlich kräftig und hast ein paar eindrucksvolle Muskeln, die man sicherlich nicht kriegt, indem man den ganzen Tag Songs komponiert und vor einem Klavier sitzt.“

Auf ihre saloppe Feststellung antwortete er nicht, weil er nicht wusste, was er dazu hätte sagen können.

Wie aus dem Nichts erschien zwischen all seinen Fotos plötzlich ein Bild von Zac, der sie geradewegs anzustarren schien und ihnen ein kleines Lächeln schenkte, das jeder Betrachter als freundlich identifizieren würde, obwohl Dean wusste, dass sein ehemaliger Kumpel viel eher genervt gewesen war, als das Foto entstand. Auch noch heute nach vielen Jahren Funkstille konnte er in Zacs Gesicht ablesen, was er dachte.

„Was läuft da zwischen dir und Zac?“

Automatisch versteifte er sich, gab jedoch gespielt ahnungslos zurück: „Keine Ahnung, wovon du sprichst.“

„Mir ist aufgefallen, dass ihr beide nicht miteinander sprecht.“

„Ich bin ein schweigsamer Mensch.“

„Nein, das bist du nicht“, widersprach sie ihm und schloss die Datei mit dem Foto von Zac. Sloane drehte sich zu ihm um und legte den Kopf in den Nacken, um ihn anzusehen. Interesse leuchtete in ihrem Gesicht auf. „Zwar würde ich dich nicht unbedingt als eine Quasselstrippe bezeichnen, aber schweigsam bist du sicherlich nicht. Und auch Zac gehört nicht der introvertierten Sorte an, sondern unterhält sich viel und gern – nur nicht mit dir. Ihr beide scheint euch aus dem Weg zu gehen. Gibt es dafür einen besonderen Grund?“

Dean schluckte und legte die Stirn in Falten. „Wir gehen uns nicht aus dem Weg.“

„Es sieht jedoch ganz danach aus.“

Knapp schüttelte er den Kopf. „Du irrst dich. Zwischen Zac und mir gibt es kein Problem.“

„Wenn du das sagst.“ Achtlos zuckte sie mit den Schultern und drehte sich wieder zu ihrem Laptop um. „Wenn du nicht darüber reden willst, dann frage ich auch nicht weiter. Jeder hat Dinge, die er lieber für sich behält.“

Für ihn klang es nicht so, als hätte sie ihm seine Ausrede abgekauft. „Du auch? Hast du auch Dinge, die du für dich behalten willst?“

Sie sah ihn nicht an, als sie leise erwiderte: „Wer hat das nicht?“
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„Unser Team aus dem Bereich Social Media ist schwer begeistert von den letzten Fotostrecken. In den sozialen Medien schlugen die Fotos, die Sie in der vergangenen Woche von der Band in der Fabrikhalle gemacht haben, ein wie eine Bombe. Die PR-Abteilung hat die Aufnahmen bereits in die Pressemappen integriert, und momentan wird darüber nachgedacht, die Bilder auch für andere Zwecke zu benutzen. Die für das Merchandising Verantwortlichen würden die Nahaufnahmen beispielsweise gerne für Druckprodukte verwenden. Ich hoffe, das ist in Ihrem Sinne, Miss Thompson.“

„Sloane“, erklärte sie der Frau ihr gegenüber freundlich und merkte, wie sehr sie sich über das Kompliment zu ihren Aufnahmen freute. „Nennen Sie mich einfach Sloane.“

Die Frau mit dem scharfen Seitenscheitel, die ebenfalls zum PR-Team gehörte und bei ihrem ersten Treffen ein wenig distanziert erschienen war, überschlug sich seit einigen Minuten vor Begeisterung und hatte Sloane bereits Tabellen und Berichte präsentiert, um darzulegen, wie gut die Aufnahmen der Band in den sozialen Medien angenommen wurden. Sie schwadronierte von Click Through Rates und Keyperfomances und konnte mit hochoffiziellen Zahlen aufwarten sowie mit Zielgruppenuntersuchungen, die belegen sollten, wie groß der Zulauf auf die Kanäle der Band durch die Fotos geworden war.

Sloane war innerlich absolut begeistert, dass ihre Arbeit so gut aufgenommen wurde, weil sie ahnte, dass das komplette PR-Team anfangs nicht begeistert gewesen war, mit der Tochter des Chefs arbeiten zu müssen. Vermutlich hatte niemand ihr zugetraut, einen guten Job zu machen. Und sie konnte es ihnen nicht einmal verdenken. Aber sie machte eine verdammt gute Arbeit und hatte das auch beweisen können. Die Zahlen belegten es eindeutig.

„Gut, Sloane. Wir möchten, dass Sie genau so weitermachen. Sie begleiten die Band zu deren nächsten Terminen, richtig?“

„Ja, das werde ich. In den kommenden Tagen stehen ein paar Auftritte in diversen TV-Formaten an. Heute Abend geht es nach Phoenix und anschließend nach Dallas.“

„Die TV-Sender gehen mit den Auftritten zugleich auf ihren Kanälen online. Wir sollten gleichzeitig und schon kurz vorher auf unseren Kanälen Backstage-Fotos veröffentlichen, um die Auftritte zu bewerben und zu begleiten.“

„Ich kümmere mich darum“, versprach Sloane und machte sich eine Notiz dazu in ihrem Handy. „Wenn Sie einverstanden sind, könnte ich eine kurze Videosequenz von den Proben machen, damit sie wenige Stunden vor den TV-Auftritten gepostet werden können.“

„Wenn Sie das übernehmen, wäre das fantastisch.“

Sloane steckte ihr Handy weg. „Das mache ich gerne. Auf diese Weise bekommen die Follower einen kleinen Vorgeschmack auf die Sendung, und vielleicht schaffen wir es, die Einschaltquoten ein wenig zu erhöhen, was nicht nur die TV-Sender erfreut, sondern der Band auch weitere Auftritte bei anderen Formaten beschaffen könnte.“

Das Lächeln der anderen Frau sagte Sloane, dass diese Strategie ganz in ihrem Sinne war.

Als sie sich kurz darauf verabschiedete, war sie ziemlich gut gelaunt und geradezu euphorisch. Bis zum Flug nach Phoenix blieben ihr noch ein paar Stunden, die sie in aller Ruhe damit verbringen würde, sich etwas zu essen zu besorgen, ihren Koffer zu packen und vielleicht einen kleinen Mittagsschlaf zu machen, um sich für die kommenden Strapazen auszuruhen. Denn die ganze Zeit mit Dean zu arbeiten und ihm dabei so nah zu sein, konnte ziemlich anstrengend sein, wenn man sich um ein professionelles Verhalten bemühte.

Gerade als sie vor den Aufzügen stand und darüber nachdachte, wie nervenaufreibend jenes Shooting auf dem alten Industriegelände gewesen war, öffneten sich die Türen des Aufzugs und sie begegnete dem Blick ihres Exmannes.

Patrick schien nicht weniger entgeistert zu sein, sie zu sehen, wie es auch Sloane war.

Bei seinem Anblick verpuffte ihre gute Laune schlagartig. Stattdessen hatte sie das Gefühl, dass ihr jemand in den Magen getreten hatte und sie nach Luft ringen musste, um nicht zu ersticken.

Sehr langsam kam er auf sie zu und betrachtete sie mit einer Miene, die zwischen Überraschung, Besorgnis und Panik hin und her schwankte. „Sloane ... ich hätte nicht damit gerechnet, dich hier zu sehen.“

Hinter ihm schlossen sich wieder die Türen, aber Sloane konnte sich merkwürdigerweise nicht von der Stelle rühren, sondern blieb stehen, wo sie war, und kämpfte gegen den schmerzhaften Kloß in ihrem Hals an. „Ich hatte ein Gespräch mit der PR-Abteilung wegen meiner Fotos.“ Ihre Stimme klang sogar in ihren Ohren fremd.

„Ach ja ... Gordon hat mir erzählt, dass du SpringBreak als Fotografin begleitest.“ Auch Patrick klang nicht wie er selbst, sondern wie jemand, der darum bemüht war, sich völlig natürlich zu verhalten, während er gleichzeitig wie auf Eierschalen um seinen Gegenüber herumschlich. Dafür sprach auch das verkrampfte Lächeln, das er aufgesetzt hatte.

Früher hatte er nie so gelächelt – nicht verkrampft oder angespannt. Und er war auch nie um sie herumgeschlichen und hatte diesen alarmierten Ausdruck auf seinem Gesicht gehabt, den sie an ihm bemerkte, sobald sie aufeinandertrafen.

Ihre gesamte Beziehung und ihr ganzes gegenseitiges Verhalten hatten sich verändert und waren kompliziert geworden – so kompliziert und eigenartig, dass eine Scheidung die einzige logische Konsequenz gewesen war. Zwar hatte er es ihr gegenüber nie gesagt, aber Sloane glaubte, dass Patrick erleichtert gewesen war, als sie diese Entscheidung getroffen hatte. Vielleicht war die Situation für ihn noch schwieriger gewesen als für sie. Sloane konnte es nur ahnen, aber sie wusste, dass es ihm gegenüber nicht fair gewesen wäre, ihn eine Ehe führen zu lassen, in der er immer auf der Hut hätte sein müssen. Eine Ehe, in der er sich nicht wohlgefühlt hätte.

Das hatte er nicht verdient, denn er war einer der anständigsten und besten Menschen, die sie kannte.

Als er ihr zur Begrüßung ungelenk die Schulter tätschelte, wallte Mitgefühl in ihr auf, weil es offensichtlich war, dass er nicht einmal mehr wusste, wie er sich ihr gegenüber verhalten sollte.

Das Lächeln, das sie ihm nun schenkte, kam von Herzen, und als Sloane ihn umarmte und ihm einen Kuss auf die Wange drückte, tat sie es, um ihm zu zeigen, dass alles okay war – dass sie okay war.

Einen Moment standen sie einfach nur da, hielten sich fest und sagten kein Wort, was irgendwie tröstlich war.

„Hey“, murmelte er, als sie sich langsam von ihm löste.

Sloane war seinem Gesicht so nah, dass sie seine Wimpern hätte zählen können, und sie erinnerte sich daran, dass sie es tatsächlich schon einmal versucht hatte – damals mit Mitte zwanzig, als sie wahnsinnig verliebt gewesen waren und stundenlang im Bett gelegen hatten. Sie kannte jeden Quadratmillimeter seines Gesichts und wusste, dass er die Sorgenfalten auf seiner Stirn auch ihr zu verdanken hatte, was in Sloane ein schlechtes Gewissen hervorrief. Und trotz dieser Sorgenfalten war Patrick noch immer ein gut aussehender Mann mit einem jungenhaften Gesicht, blondem Haar und warmherzigen grauen Augen. Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie es nicht ertragen hatte, ihm auch nur in die Augen zu sehen. Aber jene Zeit war glücklicherweise vorbei.

„Wie geht es dir?“, wollte sie leise von ihm wissen und legte eine Hand auf seinen Arm.

„Ganz gut.“ Er räusperte sich, fuhr sich über die Lippen und fragte zögernd nach: „Und wie geht es dir?“

„Um ehrlich zu sein, geht es mir fabelhaft“, entgegnete Sloane leise und lächelte sanft, um ihre Worte zu unterstreichen, damit Patrick merkte, dass sie es ernst meinte. „Mein Job macht mir großen Spaß und ich habe endlich wieder eine Aufgabe.“

Er forschte in ihrem Gesicht und nickte anschließend. „Hättest du Lust auf einen Kaffee?“

Wenig später fand sich Sloane neben ihrem Exmann im bepflanzten Innenhof des Bürogebäudes wieder, hielt einen Becher mit Kaffee in den Händen und beobachtete, wie die Schlange am Kaffeestand immer länger wurde, während der Verkäufer gut gelaunt mit seinen Kunden plauderte. Sie seufzte zufrieden und lehnte sich zurück, weil es angenehm war, hier im Schatten zu sitzen und sich einfach treiben zu lassen.

„Ich hätte nicht gedacht, dass du Gordons Angebot annehmen und die Band begleiten würdest, um Fotos von ihnen zu schießen.“ Patrick unterbrach die Stille zwischen ihnen und lehnte sich ebenfalls zurück. Dabei berührte seine Schulter ihre, und Sloane stellte fest, dass sie dabei nichts fühlte – nichts außer der Erkenntnis, dass seine Berührungen in ihr weder Aufregung noch ein Prickeln noch Verzweiflung auslösten. Viel eher fühlte es sich an, als würde sie im stillen Einvernehmen neben einem Freund sitzen und es als angenehm empfinden, Zeit mit ihm zu verbringen.

„Eigentlich wollte ich den Job auch nicht annehmen.“

„Warum hast du deine Meinung geändert?“

„Weil mich der Job gereizt hat“, erwiderte sie schlicht, ohne Patrick in die Verwicklungen rund um Dean einzuweihen. „Als Fotografin bekommt man nicht oft in Aussicht gestellt, Musiker auf ihrer Tour und während ihrer Arbeit zu begleiten. Die Arbeit macht großen Spaß und ist sehr abwechslungsreich.“

„Mhm.“ Patrick nahm einen Schluck von seinem Kaffee und warf ihr einen kurzen Blick zu. „Du bist eine großartige Fotografin, Sloane, und deine Aufnahmen sind erstklassig ...“ Er verstummte und zögerte sichtlich.

Weil sie wusste, was er sagen wollte, gluckste sie auf. „Aber du denkst, dass Dad mir den Job angeboten hat, um mich zurück nach Los Angeles zu holen.“

Patrick verdrehte seine Augen, während seine Mundwinkel zuckten. „Du kannst noch immer meine Gedanken lesen.“

„Nein.“ Sie lachte auf und tätschelte sein Knie. „Ich habe nicht deine Gedanken gelesen, Patrick. Die Idee ist mir von ganz allein gekommen. Dads Hintergedanken waren sehr offensichtlich. In der kommenden Zeit bleibe ich hier oder begleite SpringBreak zu ihren Terminen, aber Boston bleibt mein Wohnort.“

„Gefällt es dir dort?“

„Sehr.“

Sloane konnte sehen, wie er sich anspannte, bevor er stockend erklärte: „Ich bin mit jemandem zusammen.“

Sie wusste nicht, welche Reaktion er von ihr erwartete, und blieb daher stumm, während sich Patrick in ihre Richtung drehte. An seiner Kehle sah sie, dass er schluckte. Ihm fiel es ganz offensichtlich schwer, ihr von seiner neuen Freundin zu erzählen. Und Sloane verspürte weder Eifersucht noch Wut. Stattdessen freute sie sich, dass ihr Exmann allem Anschein nach mit seinem Leben weitermachte.

„Sie heißt Emma. Wir haben uns in der Selbsthilfegruppe kennengelernt. Ich glaube, du würdest sie mögen.“

Anstatt ihm zu erklären, dass nicht sie seine neue Freundin mögen müsste, sondern dass es darauf ankam, dass er sie mochte, nahm sie seine Hand. „Das denke ich auch, Patrick. Ich freue mich für dich.“

„Wir wollen bald zusammenziehen.“

„Das hört sich toll an.“ Sie drückte seine Hand. „Ich gratuliere euch von Herzen.“

Er erwiderte ihren Händedruck und drehte seinen Kopf so weit zu ihr, dass er sie auf die Schläfe küssen konnte. „Dafür danke ich dir.“

Sloane erwiderte nichts. Stattdessen schmiegte sie sich in der bittersüßen Erkenntnis an ihn, dass das, was sie beide geteilt hatten, vorbei war und nicht zurückkommen würde. Noch vor kurzer Zeit wäre sie spätestens jetzt zusammengebrochen, aber mittlerweile konnte sie mit ihrem Schmerz und ihrem Verlust umgehen.

Patrick seufzte schwer. „Gordon weiß noch nichts von Emma.“

Das erklärte auch, weshalb ihr Dad nicht müde wurde, Sloane zu einem Treffen mit ihrem Exmann überreden zu wollen, weil er hoffte, sie wieder einander näherzubringen. Davon wollte sie Patrick jedoch nicht berichten, weil er es verdiente, in Ruhe sein neues Glück mit Emma zu genießen, ohne sich um die Wünsche ihres Dads Sorgen machen zu müssen oder gar ein schlechtes Gewissen zu bekommen.

„Es geht ihn auch nichts an, finde ich“, entgegnete sie leichthin. „Es ist dein Privatleben und es ist deine Beziehung.“

„Du kennst doch deinen Dad. Ich möchte ihm nichts verheimlichen, aber ...“ Er setzte kurz ab. „Aber er war immerhin eine ganze Zeit lang mein Schwiegervater.“

„Wenn du möchtest, kann ich mit ihm sprechen.“

„Ich möchte nicht, dass du dich um mich sorgen und dass du dich um meine Probleme mit deinem Dad kümmern musst.“

„Denkst du nicht, dass es an der Zeit wäre, dass ich mich mal um dich sorge und kümmere?“, wollte sie leise von ihm wissen. „Das wäre nur gerecht, Patrick.“

Er antwortete nicht, und auch Sloane schwieg. Das ging ein paar Minuten so, in denen jeder von ihnen seinen Gedanken nachhing, bis sich Patrick räusperte und mit heiserer Stimme von sich gab: „Selbst wenn ich mit einer anderen Frau zusammen bin, sollst du wissen, dass du sehr wichtig für mich bist.“

„Du bist mir auch sehr wichtig, Patrick.“

Er klang verschnupft, und Sloane spürte, dass ihre Augen zu brennen begannen, als er gebrochen flüsterte: „Ich will nur, dass du weißt, dass ich dich immer lieben werde, Sloane. Dich und Kayla.“
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Weil es länger gedauert hatte, seinen ganzen Kram in die winzige Wohnung zu schaffen, die er in Santa Monica gemietet hatte, um endlich aus dem Hotelzimmer herauszukommen, in dem ihm bereits die Decke auf den Kopf gefallen war, war Dean der Letzte, der am Flughafen ankam. Und das bedeutete, dass ihm der Sitzplatz neben Zac zugewiesen wurde.

Noch während er annahm, dass sie beide anderthalb Stunden schweigend nebeneinandersitzen könnten, ohne dass es zu einem Tumult käme, begegneten sich ihre Blicke, als Dean mit seinem Handgepäck durch den Gang zu seiner Reihe lief. Sein Bandkollege sah ihn durchdringend an, als würde er ihm zu verstehen geben wollen, dass er einen Teufel tun würde, aufzustehen und ihn durchzulassen, damit er sich in den Fenstersitz neben ihn quetschen konnte. Plötzlich kamen Dean Zweifel, ob er es anderthalb Stunden im angespannten Schweigen neben seinem Bandkollegen aushalten konnte. Er würde einen Teufel tun und sich Zacs übellauniger Gegenwart aussetzen.

Also erwiderte er den durchdringenden Blick, kniff die Augen zusammen und stopfte seine kleine Reisetasche in das Fach rechts von ihm, bevor er drei Sitzreihen weiterging und Jesse seine Bordkarte unter die Nase hielt.

„Lass uns tauschen. Ich nehme deinen Platz, und du bekommst meinen.“

Sein Bandkollege, der bestens gelaunt die Beine ausgestreckt hatte und bereits mit seiner Sitznachbarin flirtete, die niemand Geringeres als Sloane war, sah ihn abschätzig an. „Warum sollte ich? Mir gefällt es hier ziemlich gut.“

Das glaubte er ihm unbesehen.

Dean knirschte mit den Zähnen und war sich Sloanes interessierten Blicks bewusst, mit dem sie ihn musterte. „Ja, aber du sitzt am Gang, und mein Platz ist am Fenster.“

„Und?“

„Man weiß doch, dass Passagiere, die im Gang sitzen, ein höheres Risiko haben, sich eine Infektionskrankheit einzufangen“, brummte er.

Jesse schnaubte. „Du spinnst.“

Bedeutungsvoll sah er ihn an, bis Jesse den Kopf in die Höhe reckte und nach vorn sah. Offenbar ging ihm gerade ein Licht auf, weil er die Augen verdrehte und eher widerwillig seinen Anschnallgurt öffnete.

„Meine Damen und Herren, bitte nehmen Sie nun Ihre Plätze ein und schnallen Sie sich an. Wir möchten mit unserem Abflug beginnen.“

„Dafür habe ich einen bei dir gut“, murrte Jesse, erhob sich und schnappte sich Deans Bordkarte. „Wir sehen uns später, Sloane“, versprach er an sie gewandt und quetschte sich an ihm vorbei.

Dean nahm seinen Platz ein und setzte sich neben Sloane, auf deren Schoß eine aufgeschlagene Zeitschrift lag.

„Wolltest du Jesse tatsächlich vor einer Infektionskrankheit bewahren und hast dich deshalb geopfert, um am Gang zu sitzen?“ Sie klang belustigt.

„Nein, ich will nur nicht neben Zac sitzen“, erklärte er ehrlich und schnallte sich dabei an.

„Heißt das, dass ich recht hatte? Zwischen dir und Zac gibt es Probleme?“

Seine Antwort war ein nichtssagendes Murmeln.

„Komm schon, Dean, lass mich nicht in der Luft hängen.“

Seufzend machte er es sich auf dem viel zu kleinen und viel zu engen Sitz bequem und schaltete die Luftdüse über sich ein. Kalte Luft wehte ihm ins Gesicht und brachte ihm ein wenig Erleichterung. Wenn man ein großer Mann war, fühlte man sich in einem Flugzeug nun einmal wie in einer Sardinenbüchse. Er konnte es nie abwarten, ein Flugzeug wieder zu verlassen, sobald er erst einmal seinen Platz eingenommen hatte. „Das ist eine lange Geschichte.“

„Wir haben ungefähr anderthalb Stunden Zeit“, warf Sloane fröhlich ein.

„Für diese Geschichte brauchen wir mehr als nur neunzig Minuten.“

„Ich würde mich auch mit der Kurzversion zufriedengeben.“ Sie klappte ihr Journal zu und stopfte es in das Fach vor sich. „Wenn wir auf diesem Flug nebeneinandersitzen, brauchen wir ein Gesprächsthema.“

Gemächlich rollte das Flugzeug zur Startbahn, der Pilot ratterte seine Durchsage herunter und eine Flugbegleiterin begann mit der Sicherheitseinweisung. Gleichzeitig sah Sloane ihn auffordernd an und hatte sich zur Seite gedreht, um ihn anschauen zu können. Das alles bemerkte er aus seinem Augenwinkel und heftete seinen Blick auf die Kotztüte im Fach vor sich. „Wir könnten auch einfach versuchen, ein bisschen zu schlafen. Die nächsten Tage werden anstrengend werden.“

„Ich habe heute ein kleines Mittagsschläfchen gehalten“, informierte sie ihn fröhlich, während der Pilot auf der Startbahn hielt und gleich darauf die Turbinen zur Hochleistung laufen ließ. Über ihnen erklangen die Anschnallzeichen, auch die Flugbegleiterinnen hatten sich längst hingesetzt, und der Boden der Maschine vibrierte, als der Pilot die Bremsen löste. Das Flugzeug schoss förmlich über die Startbahn und nahm rasant an Geschwindigkeit auf. Es ruckte und zuckte und die Sitze bebten – und Sloane fuhr sorglos fort: „Ich bin deshalb ausgeschlafen und muss mich nicht ausruhen. Lass uns lieber ein bisschen unterhalten. Fang du an.“

Seit er irgendwann auf einem Flug innerhalb Europas in den Genuss gekommen war, Luftlöcher und Turbulenzen kennenzulernen, die so heftig gewesen waren, dass Gepäckstücke aus den Fächern gefallen waren und sich ein Flugbegleiter einen Arm gebrochen hatte, hielt sich seine Begeisterung fürs Fliegen in Grenzen. Dean hatte zwar keine Flugangst, aber ihm wurde mulmig zumute, wenn es in der Luft etwas holprig wurde.

Das war leider auch bei diesem Start der Fall, und er hoffte, dass sie bald ihre Reiseflughöhe erreicht hätten, damit es ruhiger wurde und sie nicht länger durchgeschüttelt wurden.

Sloane schien das Geholper und Geschüttel nichts auszumachen. Er dagegen krallte sich in seinen Sitz und versuchte sich zu entspannen.

„Hast du Flugangst?“ Das klang überrascht und belustigt zugleich.

Dean schob das Kinn nach vorn und fixierte die Kotztüte, auf der stand: Wir nehmen es nicht persönlich. „Nein, ich bin einfach kein Fan vom Fliegen.“ Beinahe hätte er geflucht, als das Flugzeug eine scharfe Kurve nahm und dabei heftig ins Schleudern zu geraten schien. Er konnte nur hoffen, dass sein Mittagessen bereits verdaut war und er nicht vor Sloanes Augen jene Kotztüte benutzen musste, die dekorativ aus dem Sitzfach vor ihm ragte.

„Das Flugzeug ist das sicherste Fortbewegungsmittel unserer Zeit“, erzählte sie ihm so locker und lässig, als würden sie nicht gerade durchgeschüttelt werden.

Wollte sie ihn etwa trösten?

Dean schluckte schwer. „Das weiß ich.“

„Die Wahrscheinlichkeit, bei einem Autounfall ums Leben zu kommen, ist sehr viel höher, als Opfer eines Flugzeugsabsturzes zu werden.“

Auch das wusste er, aber diese Information half ihm nicht dabei, wenn er gerade in einem Flugzeug saß, das überall knarzte und bebte.

„Willst du meine Hand nehmen?“

Weil er befürchtete, ihre Hand zu zerquetschen, schüttelte er den Kopf und beschloss, die Situation wie ein Mann zu ertragen. Er war schließlich kein Weichei und ... „Jesus Christus“, flüsterte er panisch, als das Flugzeug noch stärker bebte als zuvor und nach links abzudriften schien.

Von den Turbulenzen weniger beeindruckt, gluckste Sloane auf und griff nach seiner linken Hand, mit der er eigentlich die Lehne des Sitzes umklammerte. Peinlich, aber wahr – Dean zerquetschte ihr vermutlich gerade die Hand.

„Soll ich dir eine Atemmethode zeigen, die gegen Angstzustände hilft? Die Marines benutzen sie, um in Kampfeinsätzen nicht in Panik zu verfallen.“

Weil er die Augen geschlossen hielt, konnte er nicht sagen, ob sie grinste und seine Angst erheiternd fand. Ihrer Stimmlage nach zu urteilen, hatte sie keine Probleme mit dem schaukligen Flug.

„Nein, danke. Ich konzentriere mich lieber darauf, nicht zu kotzen.“

Das schien sie lustig zu finden. „Okay, sag mir einfach Bescheid, wenn du mein Angebot annehmen willst.“

Mit zusammengebissenen Zähnen nickte er, und als das Flugzeug ein weiteres Mal bebte, bat er sie mit trockener Kehle: „Du könntest mich ablenken. Erzähl mir irgendetwas.“

„Irgendetwas?“

„Ja.“ Er atmete tief ein. „Erzähl mir meinetwegen von deiner verrückten Mitbewohnerin am College, wegen der du dir die Haare abgeschnitten und mit Mike McNeil geschlafen hast.“

„Daran erinnerst du dich noch?“

„Ich erinnere mich an alles, was du mir erzählt hast“, gab er zu, ohne darüber nachzudenken.

Dean konnte sich irren, aber es fühlte sich an, als wäre der Griff an seiner Hand sanfter geworden.

„Gladys war eigentlich ganz nett“, erzählte sie ihm leichthin und rückte wohl näher an ihn heran, weil er spüren konnte, dass sie sich gegen seinen Oberarm lehnte. „Ein bisschen exzentrisch und abgedreht, aber sie kam aus New York, also war das wohl normal. Sie trug raspelkurzes Haar, hatte sich die Nase mehrfach piercen lassen und besaß ausschließlich Shirts mit feministischen Slogans. Mein Dad war entsetzt, als er zu Besuch kam und unser Zimmer betrat, in dem es vor Schildern für eine kommende Demo wimmelte, auf denen Sätze standen wie Nieder mit dem Porno, nieder mit dem Patriarchat und Mein Uterus ist meine Entscheidung, und in der die Wände mit Postern von Simone de Beauvoir, Betty Friedan und Ruth Bader Ginsburg bedruckt waren. Ich glaube, er hätte mich am liebsten vom College abgemeldet, als ich ihm dann auch noch sagte, dass ich Veganerin geworden war, weil ich gegen die Ausbeutung der Tiere protestieren wollte. Diese Phase dauerte nicht lange. Irgendwann gewann meine Lust auf einen Cheeseburger, aber das verheimlichte ich Gladys. Sie war ein bisschen ... eigen.“

Dean lauschte ihrer Stimme und musste trotz allem lächeln. „Und ihretwegen hast du mit Mike McNeill geschlafen?“

„Mike McNeill war der Leiter der feministischen Studentenbewegung unseres Colleges und wurde von allen Studentinnen angehimmelt, weil er Olympe de Gouges zitierte, seine eigenen Socken stricken konnte und ehrenamtlich Hundewelpen rettete. Wir alle waren in ihn verknallt, und Gladys hörte nicht auf, von ihm zu schwärmen, als er mich um ein Date bat. Vermutlich hätte ich nicht mit ihm geschlafen, wenn sie nicht ständig erzählt hätte, wie toll er doch sei und dass er Hundewelpen retten würde. Vermutlich hatten die vielen veganen Gerichte meinen Verstand benebelt.“

„Frauen finden es sexy, wenn Männer ihre eigenen Socken stricken?“

„Kannst du etwa auch Socken stricken?“

„Nein, aber ich kann Löcher in Socken stopfen. Zählt das auch?“

„Da müsste ich wohl Gladys fragen.“

Dean schnaubte und öffnete vorsichtig seine Augen, bevor er den Kopf in ihre Richtung drehte. Noch immer umklammerte er ihre Hand. „Was macht Gladys heute?“, fragte er nach, auch wenn es ihn nicht interessierte. Vielmehr interessierte es ihn, was Sloane nach dem College getan hatte. Er wusste, dass sie geschieden war, weil sie an jenem Tag im Aufnahmestudio mit Zac darüber geredet hatte und weil er der Unterhaltung gelauscht hatte, aber ansonsten wusste er nicht viel über sie.

„Ich weiß es nicht. Irgendwann haben wir uns aus den Augen verloren. Sie wurde an der Uni politisch aktiv, und ich verliebte mich, zog mit meinem Freund zusammen und heiratete ihn. Wir haben seit Jahren keinen Kontakt.“

Dean öffnete schon den Mund, um nach dieser Lebensphase, in der sie verheiratet gewesen war, zu fragen, als plötzlich die Anschnallzeichen über ihnen erloschen und sich der Pilot meldete. Dass es merklich ruhiger geworden war, hatte Dean gar nicht bemerkt.

„Meine Damen und Herren, hier spricht Ihr Pilot. Wie Sie vermutlich bemerkt haben, wurde es nach dem Start etwas wackelig. Mittlerweile haben wir unsere Reiseflughöhe erreicht und werden die verbleibende Zeit höchstwahrscheinlich von Turbulenzen verschont. Bleiben Sie zu Ihrer eigenen Sicherheit bitte angeschnallt und genießen Sie den Flug. Kurz vor der Landung melde ich mich noch einmal bei Ihnen.“

Sloane seufzte erleichtert. „Siehst du – das wird noch ein ganz entspannter Flug. Außerdem hat der Service bereits begonnen.“ Sie nickte in Richtung Gang, durch den die Flugbegleiterinnen zwei Trolleys mit Getränken und Snacks schoben. „Sie würden keine Getränke verteilen, wenn es zu gefährlich wäre.“

„Mhm.“ Dean schluckte und kam sich ein wenig zimperlich vor, weil er nach wie vor hier saß und ihre Hand umklammerte. Langsam lockerte er seinen Griff und zog seine Hand zurück.

Keine zehn Sekunden später blieb eine ziemlich aufgedonnerte Flugbegleiterin neben ihren Sitzen stehen und deutete auf den voll beladenen Trolley, während sie sich an Sloane wandte. „Ma’am, darf ich Ihnen ein Getränk anbieten?“

Sloane hob den Kopf und betrachtete die Auslage. „Wenn Sie einen Weißwein im Angebot haben, würde ich gerne einen nehmen.“

„Ich könnte Ihnen einen Riesling oder einen Chardonnay anbieten.“

„Dann bitte einen Chardonnay“, bat sie lächelnd und klappte den kleinen Tisch ihres Vordersitzes herunter.

„Sehr gerne. Möchten Sie auch ein Glas Wein haben, der Herr?“ Die Flugbegleiterin sah ihn zuvorkommend an und griff nach der Weinflasche, deren Verschluss sie öffnete.

Dean schüttelte den Kopf und räusperte sich. „Nein, danke. Für mich bitte nur ein Wasser.“

„Sehr gerne.“

An seiner Nase vorbei reichte sie Sloane das Weinglas sowie eine Serviette und goss schließlich für ihn Wasser in ein Glas hinein. Stumm nahm er es entgegen und verfolgte, wie sie ihren Trolley weiterschob. Früher hatte es eine Zeit gegeben, in der er die Alkoholbestände eines solchen Trolleys auf einem Langstreckenflug ganz allein vernichtet hätte. Einmal war er nach einem Interkontinentalflug so betrunken gewesen, dass er kaum ins Land gelassen worden war, weil er völlig hinüber gewesen war.

„Der Wein ist ziemlich gut“, schwärmte Sloane links von ihm. „Bist du sicher, dass du nicht doch ein Glas von dem Wein haben möchtest?“

Was sollte er dazu sagen? Dean hatte kein Problem mit seinem Status als trockener Alkoholiker, aber das bedeutete nicht, dass er unbedingt mit Sloane darüber reden wollte, während sie in einem Flugzeug saßen. Sie war lustig, hübsch, klug, talentiert und umgänglich – und er wollte ihr nicht auf die Nase binden, dass er ein Alkoholiker war, der drei Anläufe gebraucht hatte, um clean und trocken zu werden. Dean kam sich auch schon so in ihrer Gegenwart ziemlich unzulänglich vor.

Deshalb nickte er knapp. „Ja, ich bin mir sicher. Erzähl mir lieber noch etwas von dieser feministischen Studentenbewegung und den geretteten Hundewelpen.“
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Sloane wusste zwar nicht, ob die Band ihre Fotos absegnen würde, aber der Anblick, der sich ihr bot, war zu verführerisch, um kein Bild zu machen. Sie war sich sicher, dass die Fans von SpringBreak ausrasteten, wenn diese Aufnahmen veröffentlicht werden sollten.

Vergnügt knipste sie die fünf Männer, die alle nebeneinander auf erhöhten Stühlen saßen, Augen-Pads trugen und entweder gerade gekämmt wurden oder eine Handmassage bekamen. So sah also das Leben eines Rockstars aus.

„Hey! Sag nicht, dass du gerade ein Foto von uns schießt“, blökte Cole, der ein Auge geöffnet hatte und mit der weißen Feuchtigkeitsmaske, die etwaige Tränensäcke bekämpfen sollte, frappierende Ähnlichkeit zu Paris Hilton besaß, wenn man davon absah, dass Paris Hilton vermutlich nicht ganz so niedlich wirkte und dass ihr keine Barthaare am Kinn wuchsen – jedenfalls hoffte Sloane das für sie.

„Doch, das tue ich“, verkündete sie alles andere als eingeschüchtert und machte ein Foto davon, wie eine der Visagistinnen Jesse etwas Lippenpflegebalsam auftrug. Nun ... sie hoffte in Anbetracht auf sein männliches Ego, dass es nur ein Lippenpflegebalsam und nicht etwa ein Lipgloss war. „Die Plattenfirma will exklusive Aufnahmen hinter den Kulissen haben. Und was ist exklusiver als ein paar Fotos von euch, wie ihr für euren Auftritt im Fernsehen fertig gemacht werdet?“

„Wenn meine Frau ein Foto in die Hände bekommt, auf dem ich Lockenwickler trage, reicht sie sofort die Scheidung ein“, grollte Zac, dem tatsächlich ein paar große Lockenwickler in den Haaren steckten und der finster in ihre Richtung schaute.

Auch das beeindruckte sie nicht. Stattdessen machte Sloane eine Nahaufnahme von ihm.

„Als wenn deine liebe Frau nicht bereits wüsste, wie empfindlich du bist, was deine Haare betrifft“, warf Cole ein, der gerade selbst die Haare gemacht bekam und es offenbar als normal empfand, dass eine fremde Frau durch seine Hauptespracht fuhr und einzelne Strähnen nach vorn zupfte. „Vermutlich hast du mehr Haarpflegeprodukte als Lucy.“

„Wenn ich mich nicht irre, dann bist du derjenige, der niemals vergisst, ein Sonnenspray für seine Haare mit an den Strand zu nehmen.“ Taylor räusperte sich bedeutungsvoll.

Cole hatte dafür nur eine schwache Handbewegung übrig. „Das ist etwas anderes, schließlich surfe ich. Weißt du, was Salzwasser und Sonneneinstrahlung deinem Haar antun können, wenn du nicht vorsorgst?“

„Entschuldige vielmals“, höhnte Taylor, der gerade eine Handmassage bekam. „Du hast recht, das ist natürlich etwas völlig anderes!“

„Kinder, Kinder.“ Jesse seufzte schwer und genoss es sichtlich, wie sehr die Visagistin, die ständig errötete, wenn Jesse ihr etwas zuflüsterte, um ihn herumsprang und ihn betüddelte. „Seid gefälligst etwas leiser, damit ich mich hier entspannen kann. Celeste kümmert sich fantastisch um mich.“

Sloane war sich nicht sicher, ob Jesses Freundin es sehr prickelnd fände, wenn sie wüsste, dass eine andere Frau ihrem Freund so nah kam und ihm sogar eine Nackenmassage gab. Auch davon machte sie ein Foto. Vielleicht konnte sie es irgendwann einmal gebrauchen, um ihn zu erpressen, sagte sie sich amüsiert und wandte sich schließlich an Dean, der als Einziger nichts zu dem Thema beisteuerte.

Von dem gestrigen Flug, bei dem er ihr fast die Hand ausgerenkt hätte, schien er sich erholt zu haben. Aufrecht saß er auf seinem Stuhl, trug eine schwarze Jeans und ein graues Hemd, unter dem sie ein weißes Shirt erkennen konnte, sowie alte Chucks. Sein linkes Handgelenk zierten mehrere Lederbänder unterschiedlicher Breiten und an seinem rechten Mittelfinger trug er einen Silberring, der ihr bereits gestern aufgefallen war, weil er exotisch anmutende Symbole hatte.

Er sah gut aus. Der lässige Kleidungsstil stand ihm fabelhaft und passte zu seinem Dreitagebart sowie zu seinem langen Haar, das eine Visagistin gerade zu einem Knoten zusammenfasste. Dass sie sich dabei zu ihm hinunterbeugte und ihm etwas zuraunte, was Sloane akustisch nicht verstehen konnte, störte sie seltsamerweise.

Und es störte sie, dass Dean der Visagistin ein Lächeln schenkte und irgendetwas erwiderte, was Sloane ebenfalls nicht hören konnte.

Sie merkte, dass sie grimmig die Stirn runzelte, bevor sie sich umdrehte und ein Foto von Taylor machte. Wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie sagen, dass sie eifersüchtig war, was natürlich absoluter Unsinn war. Wieso sollte sie auf irgendeine Frau eifersüchtig sein, weil sich diese mit Dean unterhielt und ihm berufsbedingt in die Haare griff? Und selbst wenn sie jene Visagistin dabei ertappen würde, wie sie nackt aus Deans Hotelzimmer käme, würde es sie nicht interessieren, immerhin hatten Dean und sie ein rein professionelles Verhältnis. Sie war nur hier, um die Band zu fotografieren.

Mehr gab es zwischen ihnen nicht.

Dummerweise fühlte es sich ganz und gar nicht professionell an, wenn sie nebeneinander in einem Flugzeug saßen, dabei Händchen hielten und Dean ihre Reisetasche ins Hotel trug.

„Könnten wir uns vielleicht auf unseren Auftritt konzentrieren? Falls es euch nicht aufgefallen ist, aber wir treten gleich im landesweiten Fernsehen auf, also sollten wir alle bei der Sache sein.“ Trotz der Handmassage klang Taylor ein wenig angespannt.

„Wahrscheinlich werden sich die meisten Fragen sowieso nur um eure Verlobung drehen“, winkte Cole lässig ab. „Ich habe das Gefühl, dass es zurzeit kein anderes Thema gibt. Holly hat mir erzählt, dass sie darüber nachdenkt, im Restaurant zu kündigen, weil ihr Chef ihr eine Gehaltserhöhung versprochen hat, wenn sein Restaurant für das Catering gebucht wird. Und ihre Arbeitskollegen fragen jetzt bereits nach Hochzeitseinladungen. In deiner Haut will ich nicht stecken, du armes Schwein.“

Als müsste Zac das bestätigen, lachte er auf. „Cole hat völlig recht. Lucy hat mir erzählt, dass ihre ehemalige Chefin aus San Francisco angerufen hat, um nachzufragen, ob sie Alexis nicht dazu überreden kann, ihr Hochzeitskleid in ihrem Geschäft zu kaufen. Wahrscheinlich enden wir gleich als Statisten, während du ein Gespräch unter vier Augen mit dem Moderator führst.“

„Sollen wir überhaupt mit nach draußen gehen?“ Jesse feixte und ließ sich gerade die Augen-Pads entfernen, bevor die Visagistin eine andere Creme mit dem Ringfinger vorsichtig unter seinen Augen auftrug. „Du schaffst das schon allein und wir können uns währenddessen die Show von hier ansehen.“

„Sehr komisch“, murrte Taylor. „Geht lieber noch einmal durch, was wir im Vorfeld besprochen haben, anstatt herumzublödeln.“

„Wir machen uns nur locker“, beteuerte Cole grinsend.

Sloane lehnte sich mit der Hüfte gegen einen Tisch und schoss ein Foto davon, wie Zacs Gesicht mit einem Puderpinsel bearbeitet wurde. Gleichzeitig fragte sie gespielt nachlässig: „Kann es sein, dass ihr nur deshalb herumblödelt, weil ihr Lampenfieber habt?“

Zac, Jesse und Cole schnappten empört nach Luft. Taylor räusperte sich bedeutungsvoll. Und Deans Lippen verzogen sich zu einem amüsierten Grinsen. Jedenfalls bemerkte sie sein Grinsen, als sie die Kamera sinken ließ und in seine Richtung schaute. Beim Anblick seines Zwinkerns schlug ihr Herz kurzzeitig schneller, und der merkwürdige Anflug von Eifersucht verschwand augenblicklich.

„Natürlich haben wir kein Lampenfieber!“

„Das ist lächerlich.“

„Wie kommst du bloß auf diese Idee?“

„Ach, ich weiß auch nicht“, mutmaßte sie gespielt ahnungslos und setzte ihre Kamera ab, um nach einer Flasche zu greifen. „Seltsamerweise erinnert mich euer Gespräch an das Theaterstück zu Thanksgiving in der fünften Klasse, als Archie Lowell und Ted Baker vor der Aufführung groß herumtönten, wie cool sie doch seien, weil sie die Rollen der Pilgerväter ergattert hatten, und die dann ihre Texte vergaßen, auf der Bühne in Tränen ausbrachen und von ihren Müttern getröstet werden mussten.“

Während die drei Männer ziemlich finster in ihre Richtung schauten, lachte Dean heiser, sagte jedoch kein Wort. Taylor dagegen nickte bestätigend. „Ich kann da auch gewisse Parallelen sehen.“

Cole schnaubte und nickte ihr zu. „Und wen hast du damals gespielt, Sloane?“

„Niemanden.“ Sie schraubte feixend die Wasserflasche auf. „Ich habe schreckliches Lampenfieber und durfte mich um die Requisiten kümmern, weil ich nicht auf der Bühne stehen wollte. Was denkst denn du, warum ich hinter der Kamera arbeite und nicht davor?“
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„Dreißig Millionen verkaufter Platten, mehrere Singles mit Platin-Status, Nummer-eins-Hits, Grammy-Nominierungen und Dutzenden Awards sowie Auszeichnungen ...“ Der Moderator räusperte sich und schaute sie verdutzt an. „Was zum Teufel habt ihr euch eigentlich dabei gedacht, als ihr euch getrennt habt?“

Das Publikum lachte und applaudierte, während sich die Scheinwerfer auf sie richteten.

Dean setzte ein falsches Lächeln auf und schaute in die Richtung des Moderators, der an seinem Tisch thronte und sich sichtlich in der Bewunderung des Publikums sonnte. Seine Late-Night-Show, die bereits mittags aufgenommen und erst um zehn Uhr abends gesendet wurde, erfreute sich großer Beliebtheit und wartete stets mit interessanten Gästen aus dem Show-Business, der Politik und der Zeitgeschichte auf. Sogar der Dalai-Lama war bereits zu Gast gewesen. Für SpringBreak war es daher eine große Sache, heute eingeladen worden zu sein, denn dieser Auftritt war pure Werbung für ihre aktuelle Single, die sie gerade auch schon vorgestellt hatten.

Als sie Second Chances gesungen hatten, war er in seinem Element gewesen.

Jetzt war er es nicht.

Dean fühlte sich wie auf einem Präsentierteller und kam sich angreifbar vor, denn er wusste, dass mehrere Kameras auf ihn und seine Bandkollegen gerichtet waren und jede noch so kleine Regung aufnahmen. Nicht nur das Publikum beobachtete ihn, sondern auch die Zuschauer daheim würden ihm zusehen und sich ihre Gedanken machen, wenn er etwas sagte oder tat, was unangemessen oder schlichtweg scheiße war. Bei seinen Auftritten auf der Bühne, wenn er einfach nur sang und Gitarre spielte, kamen ihm nie Zweifel, ob er sich richtig verhielt oder sich wie ein Vollidiot benahm. Aber bei Interviews vor laufender Kamera, wenn er mit Charme, Witz und klugen Antworten punkten sollte, fühlte er sich wie ein Versager.

„Das ist dreizehn Jahre her, Jimmy“, erwiderte Taylor auf die Frage des Moderators. „Damals waren wir Anfang zwanzig. In dem Alter weiß doch niemand, was er tut.“

Zum Glück reagierte das Publikum auf diese Antwort ebenfalls mit einem Lachen.

Auch der Moderator lachte leise auf. „Wenn wir schon einmal beim Thema sind: Wir haben ein altes Foto von euch herausgekramt, das im ersten Jahr eurer Bandkarriere entstanden ist. Könnt ihr euch noch daran erinnern?“

Ein Bandfoto wurde auf den Monitoren eingeblendet, das sie zeigte, als sie blutjung gewesen waren. Natürlich sorgte ihr Anblick für einige Lacher, während sie fünf kollektiv aufseufzten, denn das Bild war – gelinde ausgedrückt – wahnsinnig peinlich.

Dean kniff die Augen zusammen, denn er konnte sich gar nicht daran erinnern, jemals ein Netzhemd mit diversen Ketten darüber getragen zu haben, während seine Haare sehr kurz und mit Gel versehen frisiert worden waren. Auf dem Foto sah er aus, als hätte er sich für ein Vorstellungsgespräch in einem drittklassigen Stripclub für Schwule angezogen – ohne den Job zu bekommen.

Auch die anderen sahen auf dem Bild geradezu verboten aus.

Jesse trug eine übergroße Latzhose mit einem Basketballtrikot darunter und Schweißbändern an den Handgelenken und um die Stirn. Coles Seitenscheitel und das ärmellose Hemd ließen ihn wie einen zurückgebliebenen Chorknaben wirken. Taylor trug eine Sonnenbrille mit pinkfarbenen Gläsern und eine silberne Bomberjacke, die vermutlich niemals modern gewesen war. Und Zac ... Zac war kaum wiederzuerkennen. Damals hatte er sein heute langes dunkles Haar zu kurzen blondierten Stacheln getragen und war im Gesicht fülliger gewesen. Das riesige Peace-Zeichen, das er um den Hals trug, sah aus wie ein Mercedes-Stern, den er in jugendlicher Rebellion von einem Auto abgebrochen hatte.

Wer auch immer für diese Outfits und Stylings verantwortlich gewesen war, gehörte heute noch verklagt, fand Dean, während die Lacher im Publikum langsam leiser wurden.

Gleichzeitig rumorte es in seinem Magen, denn auf dem Foto stand er direkt neben Zac und hatte den Arm lässig über die Schulter seines Bandkollegen gelegt. Heute käme diese Pose für sie beide nicht mehr infrage.

„Ich glaube, wir alle wollen uns nicht mehr an dieses Bild erinnern“, erwiderte Jesse und schnitt eine Grimasse. „Waren Schweißbänder überhaupt irgendwann einmal modern?“

„Vermutlich nur in einem Tennisverein“, erwiderte Cole und runzelte die Stirn. „Viel schlimmer finde ich meinen Seitenscheitel! Wieso hat mir damals keiner von euch gesagt, wie bescheuert das aussah?“

„Offenbar litten wir alle an Geschmacksverirrung. Schaut euch nur Deans Netzhemd an.“ Jesse gluckste heiter. „Wollen wir wissen, wo du das gute Stück gekauft hattest?“

Da die Frage an ihn gerichtet war, sah er sich gezwungen zu antworten und zuckte lässig mit der Schulter. „Wenn ich mich richtig erinnere, war das Netzhemd ein Geschenk von dir, das ich nur angezogen hatte, um dir einen Gefallen zu tun, Jesse. Woher soll ich wissen, in welchen Geschäften du dich herumgetrieben hast, in denen solche Kleidungsstücke verkauft wurden?“

Allem Anschein nach hatte er die richtige Antwort gegeben, da das Publikum lachte und applaudierte.

„Ich finde, ihr saht alle sehr ... äh ... interessant aus.“ Jimmy ließ daraufhin ein aktuelles Foto einblenden, das sie während ihres Auftritts bei der Jubiläumssendung zeigte, als sie ihr Comeback gestartet und auf der Bühne gestanden hatte. „Der Unterschied zu heute ist nicht von der Hand zu weisen.“

Ein paar weibliche Zuschauerinnen pfiffen begeistert und johlten.

„Aber kommen wir noch einmal zurück zu eurer Trennung. Meine Tochter war damals ein Teenager und schwor, in einen Hungerstreik einzutreten, weil ihr eure Trennung bekannt gegeben habt. Eure Plattenfirma richtete damals sogar ein Sorgentelefon ein, das unentwegt klingelte, weil hysterische Fans anriefen, richtig?“

„Ja, das stimmt.“ Taylor nickte – angemessen ernst. „Damals waren wir natürlich sehr betroffen, welches Ausmaß unsere Trennung unter unseren Fans auslöste.“

„Niemand verstand den Grund für eure Trennung, schließlich wart ihr auf dem Zenit eures Erfolges. Was war denn bei euch los?“

Taylor hielt sich an die offizielle Erklärung, anstatt mit der Wahrheit herauszurücken. „Wir hatten fast fünf Jahre Tag und Nacht miteinander verbracht, ohne Pause gearbeitet und immer Vollgas gegeben. Irgendwann waren wir an einem Punkt, an dem wir alle etwas anderes und etwas Neues ausprobieren wollten. Außerdem waren wir gemeinsam erwachsen geworden – Zac war erst sechzehn, als wir starteten, und zwanzig, als wir uns trennten. Ich war bei unserer Trennung gerade zweiundzwanzig geworden. Andere Gleichaltrige wohnen in dem Alter noch zu Hause, aber wir brauchten bereits eine berufliche Pause, um durchatmen zu können.“

Diese Erklärung klang auf jeden Fall besser als die Wahrheit, fand Dean und behielt sein Lächeln bei, auch wenn sich Säure durch seine Magenwände fraß, schließlich hatte es nur einen Grund gegeben, weshalb sich die Band getrennt hatte. Dieser Grund war auch dafür verantwortlich, dass Zac und er nicht einmal anderthalb Stunden lang nebeneinander in einem beschissenen Flugzeug sitzen konnten.

„Und jetzt seid ihr wieder zurück, um noch einmal durchzustarten.“

„Es mag kitschig klingen, aber wir alle wollten zurück zu unseren Wurzeln und wieder miteinander Musik machen. Als Solokünstler hat mir beispielsweise einfach etwas gefehlt – vom Erfolg einmal abgesehen“, vermerkte Taylor selbstironisch. „Alleine auf einer Bühne zu stehen oder an Songs zu arbeiten, macht einfach viel weniger Spaß, als das mit seinen Freunden zu tun.“

Wenn Taylor irgendwann einmal keine Lust mehr aufs Musikbusiness haben sollte, wäre er ein perfekter Politiker, überlegte Dean, während das Publikum klatschte.

Auf jeden Fall kaufte Jimmy ihm diese Erklärung ab. „Eure neue Single, die wir gerade hören durften, ist sofort nach ihrer Veröffentlichung auf Platz drei der Charts eingestiegen. Habt ihr euch so euer Comeback vorgestellt? Und ist es nicht seltsam, nach über dreizehn Jahren wieder zusammen auf der Bühne zu stehen?“

„Dass unsere erste Single auf Anhieb diesen Erfolg hat, wäre uns im Traum nicht eingefallen“, erwiderte Jesse. „Unsere Erwartungen waren ehrlicherweise sehr niedrig, eben weil SpringBreak so lange vom Erdboden verschwunden war. Wir wollten einfach noch einmal gemeinsam Musik machen und sind begeistert, was dabei herausgekommen ist.“

„Und es war nicht seltsam, wieder gemeinsam aufzutreten?“, fragte der Moderator ein weiteres Mal.

„Überhaupt nicht.“ Jesse grinste breit. „Ein paar von uns haben sich seit Jahren nicht mehr gesehen, aber es war von Anfang an so wie damals, wenn man davon absieht, dass wir heute klamottentechnisch einen besseren Geschmack haben.“

„Vergiss die Frisuren nicht“, warf Cole ein. „Auch unsere Frisuren sind sehr viel besser als früher.“

„Das müssen wir nicht noch extra hervorstreichen“, betonte Zac und verdrehte die Augen, während er eine dunkle Haarsträhne zurückstrich. „Das ist doch mehr als offensichtlich.“

„Mittlerweile seid ihr alle Mitte dreißig und habt andere Karrierewege eingeschlagen. Zac ist Anwalt geworden und Jesse arbeitet als Radiomoderator. Taylor hat sich als Solokünstler einen Namen gemacht und dank Coles Auftritt bei einer Realityshow wissen wir, dass es keine gute Idee ist, sich mit einem Lendenschurz bekleidet an ein Glücksrad binden zu lassen.“ Jimmy wartete ab, bis die Lacher aus dem Publikum verklangen, bevor er sich an Dean wandte, der sofort wusste, was jetzt kam.

Der Moderator setzte eine ernste Miene auf. „Das alles klingt sehr lustig und hat den Anschein, dass ihr in den Jahren nach eurer Trennung ein gelassenes, ruhiges Leben geführt habt. Du, Dean, hast eine andere Geschichte zu erzählen. Gleich nach eurer Trennung wurde bekannt, dass du unter Alkohol- und Drogenproblemen gelitten hast und sogar wegen einer Überdosis ins Krankenhaus gekommen bist. Das klingt sehr dramatisch. Wie geht es dir heute?“

Ihm war klar gewesen, dass diese Fragen irgendwann kommen würden, denn seine Überdosis und der anschließende Entzug waren damals in den Medien thematisiert worden. Irgendwann hatte es niemanden mehr interessiert, weil er nicht mehr berühmt gewesen war. Diese Anonymität wünschte er sich jetzt gerade zurück.

So gelassen wie möglich erwiderte er: „Heute geht es mir sehr gut. Diese Zeiten, von denen du gesprochen hast, liegen glücklicherweise hinter mir. Mittlerweile habe ich dem Alkohol und den Drogen abgeschworen.“

„Wie lange ist es her, dass du deinen letzten Entzug gemacht hast?“

„Ich bin seit acht Jahren trocken und clean.“

„Wow. Das ist eine Leistung. Gratulation.“ Er applaudierte ihm, woraufhin die Zuschauer ebenfalls klatschten, während Dean sich fragte, ob sie den Scheiß ernst meinten. Es gab nichts, weshalb sie hätten klatschen oder ihn beglückwünschen sollen. Niemand verdiente Applaus, wenn er große Scheiße gebaut und anschließend das einzig Richtige getan hatte.

„Wann kam für dich der Punkt, an dem du wusstest, dass du etwas ändern musstest?“

Der Punkt war erreicht gewesen, als er wegen seiner Trinkerei und des verfluchten Koks, das er so gerne geschnupft hatte, die Band zerstört hatte. Nur hatte er es damals nicht wahrhaben wollen. „Als ich irgendwann auf einer Intensivstation landete und man mir sagte, wie knapp es gewesen war, wusste ich, dass ich etwas ändern musste. Bis dahin war mir nicht klar gewesen, wie dramatisch es um mich stand.“

„Trotzdem musstest du drei Entzüge machen, um deine Sucht endgültig zu besiegen.“

Dean runzelte leicht die Stirn. Vielleicht hätte er einfach nur nicken sollen, damit der Moderator endlich das Thema wechselte, aber dann entschied er sich dazu, ihm eine Antwort zu geben. Alles andere wäre nicht richtig gewesen. „Ich weiß nicht, ob ich sie besiegt habe“, begann er nachdenklich. „Jeder, der von einer Suchtkrankheit betroffen ist, weiß, wovon ich spreche. Das Verlangen nach einem Drink oder ein paar Pillen kann immer wieder kommen. Es gibt ständig Situationen, in denen man krampfhaft versucht, nicht ans Trinken zu denken. An manchen Tagen gelingt das leichter und an anderen Tagen muss man hart dagegen ankämpfen. Wie ein Sieg fühlt es sich nicht an.“


elf


„Zac, du hast vor kurzer Zeit erst geheiratet. Wie ist das Leben als frisch verheirateter Ehemann?“

Zac, der mit einer Tasse in der Hand neben Jesse und Cole auf einem hellgrauen Sofa saß und sich gerade einen Muffin auf seinen rosafarbenen Teller gelegt hatte, blickte lächelnd zur Moderatorin. „Es wäre noch sehr viel schöner, wenn meine Frau auf Tour bei mir wäre. Nur am Telefon über eheliche Aktivitäten zu reden, anstatt sie auch zu betreiben, ist nicht gerade ... befriedigend.“

Die Moderatorin namens Alice, eine etwas mollige Fünfzigjährige mit dem Hang zu dramatischen Föhnfrisuren und überladener pastellfarbener Deko in ihrem Studio, kicherte auf und klimperte mit ihren dick getuschten Wimpern, während sie Zac anblickte. Keine Frage – er hatte Alice um den kleinen Finger gewickelt und besaß keine Skrupel, schamlos mit ihr zu flirten.

Sloane glaubte nicht, dass Zacs entzückende Frau Lucy einen Grund zur Eifersucht hatte. Die Jungs waren nämlich wenig begeistert gewesen, heute Morgen um vier Uhr aufzustehen und zum Studio der Ikone aller Frühstückssendungen zu fahren, um dort mit ihr gemütlich auf Sofas zu sitzen, heißen Kakao zu schlürfen und ein Schwätzchen zu halten – wie es Alice gerne nannte.

Weil Alice, deren hechelnder Mops gleich neben ihr auf einem bestickten Kissen lag und mit seinen Furzgeräuschen zur Belustigung des durchgängig weiblichen Publikums beitrug, jedoch ein absoluter Superstar im TV war und eine der beliebtesten Frühstückssendungen des ganzen Landes moderierte, war den Fünfen nichts anderes übrig geblieben, als in den sauren Apfel zu beißen.

Dafür dass es noch relativ früh am Morgen war, sahen Taylor, Cole, Jesse, Zac und Dean verdammt gut aus, befand Sloane.

Alice musste das ähnlich sehen, weil sie sich förmlich überschlug, die fünf Musiker bei sich in der Sendung zu haben.

Sloane beobachtete von der Seite des Studios, wo sie niemandem im Weg stand und im Dunkeln verborgen war, was angesichts ihrer Augenringe keine schlechte Idee war, wie die fünf auch diese Sendung meisterten. In den vergangenen Tagen hatte ein Termin den nächsten gejagt. Täglich hatten sie das Hotel gewechselt, waren von einer Stadt in die nächste geflogen und hatten Stunden in extra gemieteten Reisebussen verbracht, um zur nächsten Stadt zu kommen, in der ein Auftritt auf die Band wartete. Nach dieser Sendung folgten heute noch ein Auftritt inklusive Autogrammstunde in einer gerade eröffneten Filiale eines Elektronikfachhändlers, zu der fast eintausend Fans erwartet wurden, sowie ein Radiointerview. Obwohl Sloane die Band lediglich begleitete und Fotos von ihnen machte, war auch sie ziemlich geschafft. Hoffentlich würden sie heute Nacht etwas mehr Schlaf bekommen als in den letzten drei Tagen.

„Weiß deine Frau, dass du so öffentlich über eure ehelichen Aktivitäten sprichst?“

Zacs Grinsen war ganz und gar reuelos. „Was denkst denn du, weshalb sie mich geheiratet hat, Alice?“

Wieder kicherte Alice auf.

Die Jungs dagegen lächelten weiterhin freundlich in die Kameras oder zwinkerten den Frauen im Publikum zu. Nun ja ... fast alle taten das. Dean bestach vor allem durch sein distanziertes Lächeln. Er war nicht der Typ, der fremden Frauen vor laufenden Kameras zuzwinkerte. Das bedeutete jedoch nicht, dass er unter den Zuschauerinnen unbeliebt gewesen wäre. Seine zurückhaltende, grüblerische Art gefiel den weiblichen Fans der Band offenbar ganz besonders. In den Kommentaren, die sich in den sozialen Medien ansammelten, war er bereits zum inoffiziellen Badboy der Band gekürt worden und belebte die Fantasie der Frauen, die ganz vernarrt in seine düstere Ausstrahlung waren.

Sloane hatte eher gemischte Gefühle, wenn sie las, dass er verdammt heiß oder mein persönlicher feuchter Traum genannt wurde.

„Du scheinst ein schlimmer Finger zu sein, Zac.“

„Nein, ich bin ganz harmlos. Versprochen.“

Alice nippte an ihrem Kakao und wollte anschließend von ihm wissen: „Da wir schon von deiner Hochzeit sprechen – wir alle kennen das Video, auf dem dein Bandkollege Taylor zusammen mit Ivy, seiner Verlobten, dieses wundervolle Duett gesungen hat. Vermutlich gibt es nur wenige Damen unter meinen Zuschauerinnen, die bei diesem Anblick nicht gerührt waren. Willst du dich dafür auf seiner Hochzeit revanchieren und ebenfalls singen?“

Ohne eine Miene zu verziehen, erwiderte er: „Ich weiß es noch nicht, denn meine Frau singt ziemlich schief und kann den Ton meistens nicht halten, auch wenn ich mich hüten würde, ihr das jemals ins Gesicht zu sagen.“

Sloane verdrehte die Augen und verfolgte das weitere Geplänkel, das sich um Hochzeiten, Anträge und Liebeslieder drehte.

Gerade als sie annahm, dass Alice langsam zum Ende kommen würde, weil nicht mehr allzu viel Zeit blieb, wie sie an der Studiouhr feststellen konnte, die die Minuten hinunterrechnete, bis ein Abschnitt im Kasten war, räusperte sich Alice und seufzte schwermütig. Was das zu bedeuten hatte, wusste Sloane mittlerweile, denn in wirklich jedem einzelnen Interview der letzten Tage war irgendwann dieser Augenblick gekommen, in dem sich der Moderator oder die Moderatorin mit einem besorgten Ausdruck an Dean gewandt hatte.

„So spannend und aufregend es auch ist, über euer erfolgreiches Comeback zu sprechen, sollten wir noch kurz über die Schattenseiten des Erfolgs reden. Dean, wir wissen, dass es in den vergangenen Jahren sehr ruhig um dich geworden ist. Du hattest mit Alkoholismus und Drogenproblemen zu kämpfen, die du mittlerweile überwunden hast. Wie war das für dich?“

Eine selten dämlichere Frage zu dem Thema gab es vermutlich nicht!

Sloane spannte sich an und merkte, dass sie wütend wurde. In den vergangenen Tagen war sie oft wütend geworden und hatte sich gefragt, warum Menschen so offensichtlich ein Thema ansprachen und dann auch noch derart unsensible Fragen dazu stellten, obwohl sie wissen mussten, dass es dem anderen unangenehm war, darüber zu reden. Jeder normal denkende Mensch musste doch wissen, dass es verflucht schwer war, mit Alkohol- und Drogenproblemen umzugehen!

Wirklich niemand ging gerne mit seinen Niederlagen und Verlusten hausieren.

Das wusste Sloane aus eigener Erfahrung.

„Natürlich war es nicht leicht, gegen meine Sucht anzukämpfen“, erwiderte Dean sehr ruhig und gefasst, während er das wiederholte, was er in den letzten Tagen bereits zigmal von sich gegeben hatte. Seine Gelassenheit war bewundernswert. Sloane glaubte nicht, dass sie dazu in der Lage gewesen wäre. „Der erste Schritt war vermutlich der schwerste – ich musste erst einmal einsehen, dass ich ein Problem hatte. Danach begann ich, an mir zu arbeiten und Rückschläge einzustecken.“

„Glaubst du, dass dein früher Ruhm und dein Leben als Musiker zu deiner Abhängigkeit beigetragen haben?“

Als er sich kurz durchs Haar fuhr, fiel Sloane auf, dass sich sein Kinn verhärtete. Er wirkte auf sie, als wüsste er im ersten Moment nicht, was er dazu sagen sollte.

„Ich glaube, dass Menschen unabhängig von ihrem Beruf oder Lebenswandel süchtig werden können. Keiner meiner Bandkollegen hatte die Probleme, die ich hatte, obwohl wir den gleichen Weg gegangen sind. Weshalb ich abgerutscht bin, kann ich nur erahnen.“

Über seinen letzten Satz dachte Sloane noch nach, als die Band kurz darauf zum Abschluss ihres Auftritts ihre aktuelle Single Second Chances sang.

Sie beobachtete ihn, wie er das Mikrofon mit beiden Händen umschloss, sang und die Augen schloss. Sofort bekam sie eine Gänsehaut. Das passierte jedes Mal, wenn sie ihn singen hörte und seiner wahnsinnig gefühlvollen Stimme lauschte, deren Timbre einen warmen Klang besaß. Er schaffte es, tief und rauchig zu singen und gleich darauf klare hohe Töne von sich zu geben. Sloane hätte ihm stundenlang zuhören und ihn beim Singen beobachten können.

Mit ihm geschah etwas Erstaunliches, sobald er auf der Bühne stand, Gitarre spielte und ins Mikrofon sang. Fast hätte man annehmen können, dass ein anderer Mensch vor einem stand – ein gelöster, sorgenfreier Mensch, der in sich ruhte und das tat, was ihn erfüllte. Er war auf der Bühne nicht länger der Mann, der sich zurückhielt und grüblerisch wirkte. Stattdessen ging er aus sich heraus und erzählte Geschichten.

Genau das hatte Sloane von Anfang an gespürt.

Schon an jenem Abend auf dem Dach ihres Hotels war ihr der Gedanke gekommen, dass er etwas zu erzählen hatte. Dass er viel erlebt haben musste. Und dass etwas sie verband.

Jetzt wusste sie auch, was das gewesen war. Sie beide waren am Boden gewesen und wieder aufgestanden.

Und sie beide wussten, dass ein Neuanfang das Schwerste war, was einem Menschen passieren konnte.
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„Würdest du auch mein altes Album signieren? Ich bin ein Fan der ersten Stunde und habe alle eure Alben als CDs.“

„Natürlich“, erwiderte Dean und lächelte der Frau, die vermutlich nur ein paar Jahre älter war als er, über den Tisch hinweg zu, an dem er zusammen mit der restlichen Band saß, um Autogramme zu schreiben. „Welches ist dein Lieblingssong?“

„Auf dem Album? Ich würde sagen, es ist Saltwater, aber mein absolutes Lieblingslied ist It has to be you. Mein Mann und ich haben zu dem Song unseren Hochzeitstanz absolviert. Momentan höre ich jedoch Second Chances rauf und runter. Ich bin ganz verrückt danach.“

„Das freut mich.“ Er signierte die alte CD-Hülle, die schon ganz abgegriffen wirkte, und merkte dabei, dass seine Hand zu schmerzen begonnen hatte. Außerdem war ihm sein Zeitgefühl völlig abhandengekommen, weshalb er nicht einmal wusste, wie viel Uhr es war und wie lange sie hier schon saßen und Autogramme schrieben. Weil sie vor der Aufnahme dieser grauenvollen Frühstücksshow ihre Armbanduhren hatten abnehmen müssen und weil er vergessen hatte, seine Uhr wieder anzuziehen, konnte er jetzt nicht einmal einen Blick drauf werfen. Dazu kam, dass ihm ein dumpfer Schmerz direkt hinter seiner Stirn zu schaffen machte, seit er gezwungenermaßen diesen widerlich süßen Kakao hatte trinken und auf die Fragen der Moderatorin antworten müssen. Weil er seit seinem letzten Entzug absolut enthaltsam war und nicht einmal Aspirin einwarf, würde er den Kopfschmerz ertragen müssen, bis er sich heute Abend irgendwann endlich ins Bett legen konnte.

Irgendwann, nachdem sie dieses Radiointerview hinter sich hatten.

Das Einzige, was ihn nicht nervte, waren die Fans, die seit Stunden anstanden, um ein Autogramm von ihnen zu ergattern.

Sosehr Dean Interviews und Auftritte in Frühstücksshows verabscheute, desto mehr genoss er es, auf Fans zu treffen, die seine Musik liebten. Es ließ ihn jedes Mal ehrfürchtig zurück, Fans zu begegnen und mit ihnen über Musik zu sprechen, weil ihm dann erst bewusst wurde, dass er seiner Leidenschaft nachgehen durfte. Dafür war er verflucht dankbar.

„Könnte ich vielleicht noch ein Foto machen?“

„Sicher.“ Er schaute auf und lächelte schwach, während der Fan namens Susan, deren CD-Hülle er gerade signiert hatte, sich mit dem Rücken zu ihm drehte und ein Selfie über den Tisch hinweg machte. Sie war nicht die Erste, die heute in dieser Position ein Foto geschossen hatte.

„Danke. Ich werde die CD in Ehren halten.“

„Viel Spaß.“ Er winkte ihr und begrüßte den nächsten Fan, der sich zuvor seine Unterschrift bei Zac geholt hatte und nun einen Schritt nach rechts gemacht hatte, wo Dean saß.

Da sie zu fünft nebeneinander an einem langen Tisch saßen und die Fans einzeln nach vorn geholt wurden, damit es zu keinem Chaos kam, unterschrieben sie alle der Reihe nach. Dean saß ganz links am letzten Platz und gleich neben ihm saß Zac, der ebenfalls mit den Fans plauderte und für Fotos zur Verfügung stand.

„Für Kane, bitte.“

Dean nickte und signierte das Poster, das ihm hingehalten wurde, bevor er wieder aufschaute und in die Kamera lächelte.

Apropos Kamera.

Auch Sloane war anwesend und huschte ab und zu um den Tisch herum, um Fotos von ihnen zu machen, wie sie Autogramme gaben und mit ihren Fans redeten. Seine Bandkollegen schienen sich schon daran gewöhnt zu haben, dass Sloane immer dabei war und Fotos schoss, aber bei ihm sah es etwas anders aus. Ihn brachte es noch immer aus dem Konzept, dass sie um ihn herumschwirrte. Und dass sie in den letzten Tagen Zeugin geworden war, wie er permanent Fragen zu seinem Entzug und seiner Abhängigkeit hatte beantworten müssen, war für sein Seelenheil nicht gerade förderlich.

Zwar hatte sie ihn bislang nicht auf seinen Status als trockener Alkoholiker angesprochen, aber sie hatte ihm seither auch nicht mehr angeboten, von ihrem Wein zu probieren.

Alle Moderatoren sprachen ständig davon, dass er seine Sucht besiegt hätte. Dean empfand das Eingeständnis, abhängig gewesen, beinahe an einer Überdosis draufgegangen und mehrmals rückfällig geworden zu sein, jedoch als eine Niederlage. Er fühlte sich schwach und ging auch davon aus, dass Sloane jetzt so über ihn dachte, nachdem sie die ganze Geschichte kannte.

„Würden Sie auf meiner Gitarre unterschreiben?“

Als Dean aufblickte, stand ihm ein Knirps von vielleicht zehn Jahren gegenüber, der eine Kindergitarre in den Händen hielt und Dean mit großen Augen ansah. Gleich hinter ihm stand wohl seine Mom, die nicht älter als Dean sein konnte und ein verwaschenes SpringBreak-Shirt trug.

„Natürlich unterschreibe ich auf deiner Gitarre“, versprach er dem Jungen und nahm behutsam die Gitarre entgegen. „Wie heißt du denn?“

„Manny.“

„Hi, Manny. Du hast eine wirklich schöne Gitarre. Spielst du denn auch schon auf ihr?“

„Ja, Moms Freund hat sie mir geschenkt und bringt mir das Spielen bei.“

„Was kannst du denn schon spielen?“

Nachdenklich runzelte der Kleine seine Stirn und begann aufzuzählen: „Nothing else matters, Pumped up kicks, Call me maybe und Smoke on the water.“

„Das sind richtig tolle Songs. Kannst du auch schon von SpringBreak etwas spielen?“

„Dangerous love.“

„Wow, der Song ist auf der Gitarre gar nicht so einfach.“ Dean gab sich bei seiner Unterschrift, die er mit einem Edding auf der Gitarre hinterließ, besonders viel Mühe. „Du musst schon richtig gut sein, um das Lied spielen zu können.“

„Das sagt Moms Freund auch.“ Manny strahlte.

„Wenn das der Freund deiner Mom sagt, dann muss es auch stimmen.“

Mannys Mom legte ihm eine Hand auf die Schulter und schaute Dean mit feuchten Augen an. „Danke, Mr. Prescott.“

„Dean“, erklärte er. „Dean reicht völlig.“

Sie wurde knallrot. „Danke, Dean. Ich wollte Ihnen noch sagen, wie viel es mir bedeutet hat, was Sie über Suchtkranke gesagt haben – dass man immer wieder gegen das Verlangen ankämpfen muss, seine Probleme mit einem Drink oder ein paar Pillen zu vergessen, und wie schwer das oft ist. Ich ... ich habe mich in dem wiedererkannt, was Sie gesagt haben. Seit einem Jahr bin ich endlich clean, aber manchmal ...“ Anscheinend hilflos zuckte sie mit den Schultern. „Sie wissen schon.“

Ja, das wusste er. Verständnisvoll nickte er ihr zu und schaute dann Manny weich an. „Vielleicht sehen wir uns irgendwann einmal wieder und spielen zusammen Gitarre, Kumpel. Aber du musst versprechen, mich dann nicht alt aussehen zu lassen, wenn du weiterhin so viel übst und immer besser wirst.“

Mit seiner breiten Zahnlücke grinste er ihn an und verabschiedete sich, während seine Mom sichtlich mit den Tränen kämpfte.

Kaum waren sie verschwunden, fiel Deans Blick auf Sloane, die nur zwei Meter entfernt stand und offenbar alles mit angehört hatte. Sie schenkte ihm nämlich ein Lächeln, das ihm wohl sagen sollte, dass er sehr nett zu dem Jungen und seiner Mom gewesen war.

„Willst du auch ein Wasser?“, wollte Zac von ihm wissen und griff nach Deans Glas. Er wartete eine Antwort nicht ab, sondern goss ihm nach.

Mit allem hätte Dean gerechnet, aber nicht damit, dass Zac das Wort an ihn richtete und ihm auch noch Wasser anbot. Weil die Sicherheitskräfte damit beschäftigt waren, die nächsten Fans nach vorn zu bitten, und sich niemand in ihrer unmittelbaren Nähe aufhielt, räusperte er sich. „Du redest mit mir?“

„Scheint so“, brummte sein Bandkollege und goss sich selbst Wasser nach.

Angesichts der wartenden Fans musste sich Dean zusammenreißen, sein Erstaunen nicht allzu deutlich zu zeigen. „Es geschehen noch Zeichen und Wunder.“ Lächelnd winkte er ein paar aufgeregten Teenagern, die vor dreizehn Jahren vermutlich gerade erst in Planung gewesen waren.

„Interpretiere nicht zu viel in meine höfliche Geste hinein.“ Auch Zac lächelte und winkte in die gleiche Richtung wie zuvor Dean. Seine Stimme jedoch war ein unfreundliches Grollen.

„Sondern?“

„Wie du vielleicht schon bemerkt hast, schauen uns Hunderte Augenpaare zu.“ Zac grinste ihn übertrieben an und schlug ihm gespielt freundschaftlich auf den Rücken. „Die Fans sollen nicht denken, dass wir uns nicht leiden können.“

Weil ein paar Pressevertreter Fotos von ihnen schossen, wie sie in scheinbar brüderlicher Freundschaft nebeneinandersaßen, sich köstlich amüsierten und einander auf die Schultern schlugen, während ein paar Fans ihre Namen riefen, lächelte auch Dean wie ein Honigkuchenpferd, raunte Zac jedoch zu: „Leck mich doch.“

Zac antwortete nicht darauf. Stattdessen lachte er laut und tat so, als hätte Dean etwas wahnsinnig Komisches gesagt.


zwölf


„Bist du wirklich geschäftlich in Atlanta, Dad, oder wolltest du mir nachspionieren, wie der Job läuft?“

„Sagen wir doch einfach, dass ich neugierig darauf war, wie es nach den letzten Tagen mit der Band und dir läuft.“

„Aha.“

„Von der Presseabteilung höre ich nur Gutes, Schatz, und die Aufnahmen, die ich mir angesehen habe, passen großartig ins Konzept. Sie sind sogar noch besser, als ich sie mir vorgestellt hatte. Dafür sprechen auch die Zahlen. Der Zulauf auf die Kanäle in den sozialen Medien übertrifft unsere Erwartungen, und ich bin der festen Ansicht, dass dafür auch deine Fotos verantwortlich sind.“

Wenn ihr Dad den Plan verfolgte, ihr Honig ums Maul zu schmieren, dann machte er seine Sache gar nicht so schlecht. Für Lob und Komplimente war sie besonders empfänglich, wenn sie nach ein paar anstrengenden Tagen in einem gemütlichen Krebsrestaurant in Atlanta saß, einen köstlichen Cocktail vor sich stehen hatte und mit den Fingern essen konnte.

Zwar büßte ihr Dad ein wenig Autorität mit dem Lätzchen um seinen Hals ein, aber das sollte sie nicht kümmern.

Es war erst drei Stunden her, dass ihr Telefon geklingelt und sich ihr Dad angekündigt hatte, der zufällig auch in Atlanta war und mit ihr zu Abend essen wollte. Da die heutigen Termine der Band bereits beendet waren und sonst nichts angestanden hatte, hatte Sloane zugesagt. Zu Königskrabben mit Zitronenbuttersauce konnte sie einfach nicht Nein sagen. Und es tat auch ganz gut, aus dem Hotel herauszukommen und etwas anderes zu sehen als fünf hinreißende Rockstars, die den ganzen Tag in Kameras lächelten und ihr Bestes taten, um die gesamte weibliche Bevölkerung der USA verrückt zu machen.

Bei der heutigen Autogrammstunde hatte Sloane stundenlang verfolgen können, wie der Östrogenpegel im Publikum sprunghaft angestiegen war, sobald einer der Jungs gelächelt hatte. Als die fünf das Podium betreten hatten, hatte Sloane sogar kurzzeitig befürchtet, dass ein paar der älteren Damen, die nicht weniger teeniehaft errötet waren als die jüngeren Anwesenden, in Ohnmacht fallen könnten, weil Cole Kusshände ins Publikum geworfen hatte.

Und ihr eigenes Seelenheil war in Gefahr gewesen, als Dean wundervoll feinfühlig mit dem kleinen Jungen geredet hatte, der ihn bat, seine Gitarre zu signieren. Nicht nur die Mom des kleinen Manny hatte Tränen in den Augen gehabt. Auch Sloane war das Bild sehr nahegegangen. Wenn es um Kinder ging, wurde sie nun einmal sehr emotional.

„SpringBreak gibt auch ein dankbares Motiv ab“, führte sie die Unterhaltung fort, bevor ihre Gedanken abdrifteten und sie traurig zurückließen. „Es macht viel Spaß, mit den fünfen zu arbeiten, und es ist aufregend, sie bei ihrer PR-Tour zu begleiten. Danke für diese Chance, Dad. Ich weiß natürlich, dass ich den Job bekommen habe, weil du mein Vater bist, aber in diesem Fall bin ich für das Vitamin-B ganz dankbar.“ Schelmisch zwinkerte sie ihm zu und brach anschließend eine Schere auseinander, um an das saftige Fleisch zu kommen.

„Du bist eine exzellente Fotografin, Sloane. Deshalb hast du den Job bekommen.“

„Jawohl, Boss.“ Glucksend tauchte sie das Krabbenfleisch in die Butter und widersprach ihm nicht. Sie war nicht dumm und ahnte, dass ihr Vater den Job sozusagen ihretwillen ins Leben gerufen hatte. Und sie wusste, dass die Plattenfirma mit Dutzenden Fotografen zusammenarbeitete, die mehr als qualifiziert gewesen wären, die Arbeit zu tun, die sie machte. Sloane hielt sich nicht für unersetzbar. Außerdem hielt sich ihre Erfahrung, was Fotografien von Musikern betraf, in Grenzen.

„Wie kommst du mit dem Team zurecht?“

„Es könnte nicht besser laufen“, verkündete sie ehrlich und nahm einen Schluck ihres Cocktails. „Das gesamte Team arbeitet effizient, ohne sich den Spaß nehmen zu lassen, und ist perfekt vorbereitet. Und wer auch immer für die Hotelreservierungen zuständig ist, macht einen fabelhaften Job, Dad. Bisher habe ich von niemandem eine Beschwerde gehört.“

„Ich hoffe doch.“ Er mühte sich mit einem Krabbenbein ab. „Für das Label hat die PR-Tour von SpringBreak höchste Priorität. Unser Anspruch ist es, die Band wieder nach oben zu bringen. Dafür investieren wir einiges an Zeit, Geld und Ressourcen.“

Sloane lehnte sich in ihren Stuhl zurück und legte den Kopf schief. „Dafür habt ihr den Jungs auch ziemlich viele Termine aufgebrummt. Außerdem ist es beeindruckend, dass ihr es geschafft habt, ihnen Auftritte bei Jimmy Jones und Alice Mitchell zu verschaffen. Musstest du dafür deine Beziehungen spielen lassen?“

„Kaum der Rede wert.“ Ihr Dad wischte sich seine Hände an seinem Lätzchen ab. „Momentan ist die Band in aller Munde wegen ihres Auftritts und ihres Songs, der nicht nur wahnsinnig gut ist, sondern ein richtiger Hit zu werden verspricht. Wir wollen nur, dass es so bleibt. Die Anfragen kamen eigentlich von ganz allein.“

Trocken entgegnete sie: „Abgesehen davon, dass der Frontmann der Band gerade seine Verlobung mit der wohl erfolgreichsten Künstlerin unseres Landes bekannt gegeben hat.“

Anstatt sich seine Hände ein weiteres Mal an seinem Lätzchen abzuwischen, benutzte er nun seine Serviette und erklärte absolut geschäftsmäßig: „Diese Verlobung hat nichts mit unserer Vermarktungsstrategie zu tun.“

„Aber du kannst nicht abstreiten, dass diese Schlagzeile hilfreich ist, Dad.“

„Das Comeback an sich ist bereits eine Schlagzeile.“

Belustigt verdrehte Sloane die Augen. „Schon klar.“

„Wir von Gooseberry freuen uns darüber, dass Taylor und seine Verlobte vorgeschlagen haben, ihre Verlobungsfeier von uns fotografisch begleiten zu lassen“, erklärte er, als würde er eine Pressemitteilung vorlesen. „Aber selbst wenn sie auf einem privaten Rahmen bestanden hätten, wäre das für uns in Ordnung gewesen.“

Innerlich zuckte Sloane mit der Schulter und entschied sich dazu, das Thema fallen zu lassen. Sie hatte am Abend der Verlobungsfeier gesehen, dass Taylor und seine zukünftige Frau bis über beide Ohren ineinander verliebt waren, also war sie davon überzeugt, dass ihre Verlobung auf keiner werbewirksamen Strategie basierte. Dennoch glaubte sie, dass die Plattenfirma jubiliert hatte, als die Pressemitteilung veröffentlicht worden war. Die Verlobung eines absoluten Weltstars mit ihrem Künstler musste für Gooseberry wie ein Sechser im Lotto gewesen sein.

Sie sah ihn über den Tisch hinweg an und kam auf das Offensichtliche zu sprechen. „Die Krabben schmecken fantastisch.“

„Meine Sekretärin hat das Restaurant in irgendeiner Internetbewertung gefunden. Ich werde ihr morgen sagen, dass du von ihrer Wahl schwer begeistert warst.“

„Fliegst du morgen wieder zurück?“

„Nein, noch heute Abend. Morgen früh habe ich schon um acht Uhr eine wichtige Besprechung.“

Sorgenvoll runzelte Sloane die Stirn und betrachtete ihren Dad, dem man nach einem langen anstrengenden Tag wie heute die vierundsechzig Jahre ansah, die er bereits auf dem Buckel hatte. „Wenn du heute Abend noch zurück nach Los Angeles fliegst, solltest du es morgen vielleicht etwas ruhiger angehen lassen, Dad. Du bist schließlich nicht mehr der Jüngste.“

„Soll das heißen, dass ich alt bin?“

Sie ignorierte seine gekünstelte Empörung. „Das soll heißen, dass Lizzie recht hat, wenn sie davon spricht, dass du besser auf dich achtgeben sollst. Nach einem Flug von fast fünf Stunden mitten in der Nacht wäre es vermutlich besser, wenn du dich erst einmal ausschläfst.“

„Zu den Privilegien eines Firmenbosses gehört nicht nur die Möglichkeit, abends mit seiner Tochter Königskrabben essen zu gehen, sondern auch mit einem Privatjet zu fliegen.“ Er lächelte schwach.

Sloane rümpfte die Nase und hielt dagegen: „Und ich wette mit dir, dass du in diesem Privatjet nicht eine Minute lang die Beine hochlegen, sondern stattdessen Geschäftsberichte lesen wirst.“

Geradezu freundlich antwortete er darauf nicht, sondern wechselte einfach das Thema. „Du hast bisher nur davon gesprochen, dass du mit dem Team gut zurechtkommst, Liebling. Gilt das auch für die Band?“

Mit einem inbrünstigen Seufzen schaute sie an die Decke des Restaurants, an der zur Dekoration Fischnetze samt Seesterne hingen. „Du wechselst das Thema, Dad.“

„Gefällt dir die Arbeit mit der Band nicht?“

„Doch, sie gefällt mir.“ Ebenso gespielt freundlich wie ihr Dad fuhr sie fort: „Ich kann sie alle ziemlich gut leiden, und sie erleichtern mir die Arbeit ungemein, weil sie für alle meine Ideen offen sind. Cole zum Beispiel hat als Model gearbeitet und weiß, wie ich seine Fotos inszenieren will, ohne dass ich etwas sagen muss. Außerdem bieten sich immer wieder neue Motive an, weil die Band viele unterschiedliche Termine absolvieren muss. Können wir jetzt bitte wieder darüber reden, dass du etwas kürzertreten sollst?“

„Nein, das können wir nicht“, entschied er. „Du klingst tatsächlich so, als würde dir der Job Spaß machen.“

„Willst du jetzt von mir hören, dass du recht und ich unrecht hatte, was dein Jobangebot anging?“

Als ihr Dad grinste, hob sich sein Schnäuzer ein wenig in die Höhe. „Das wäre doch eine gute Idee. Findest du nicht?“

Nun griff Sloane nach ihrer Serviette, um sich die Finger abzuwischen. „Ist das hier eigentlich ein Geschäftsessen? Setzt du das Abendessen mit deiner eigenen Tochter von der Steuer ab?“

„Du bist nicht sehr geschickt darin, das Thema zu wechseln, Liebling“, hielt er ihr vor.

„Rate mal, von wem ich das habe.“ Sie warf den Kopf zurück und hatte den Eindruck, dass ihrem Dad die kleine Auseinandersetzung mit ihr Spaß machte.

Erst beim Kaffee kamen sie wieder auf die Band zu sprechen, als er ihr lang und breit von den nächsten Plänen berichtete, die die Plattenfirma hatte. Anscheinend waren bereits die nächsten Wochen, wenn nicht sogar Monate durchgeplant. In ihren Ohren klang das nach viel Arbeit.

Sloane hörte ihm zu, rührte dabei in ihrer Tasse herum und dachte automatisch an Dean, als ihr Dad davon sprach, dass ein Musiksender an Homestorys der fünf Bandmitglieder interessiert sei. Nach den letzten Interviews, in denen Dean immer wieder auf seine vergangenen Erfahrungen mit Alkohol- und Drogenproblemen angesprochen worden war, konnte sie sich nicht vorstellen, dass er nun auch noch ein Kamerateam in seinem privaten Rückzugsort willkommen heißen wollte.

Sie konnte es ihm nicht verübeln.

Wenn Außenstehende und Fremde über den persönlichen Tiefpunkt eines Menschen Bescheid wussten, fühlte sich dieser Mensch bloßgestellt und nackt vor aller Öffentlichkeit. Ein sicherer Ort, an den man sich zurückziehen konnte, war dann immens wichtig, um wieder Ruhe und Kraft zu gewinnen.

„Vielleicht sollten nicht unbedingt alle Bandmitglieder für eine Homestory ausgewählt werden“, warf sie deshalb ein, während ihr Dad nach seinem Portemonnaie griff, um die Rechnung zu begleichen.

„Was meinst du?“

Wegen seiner Ahnungslosigkeit tippte sie ungeduldig auf der Tischplatte herum. „Ich meine, dass es keine gute Idee wäre, ein Kamerateam auf Dean und sein Zuhause loszulassen. Er stand in den letzten Tagen schon genug im Fokus wegen seiner Alkohol- und Drogenprobleme, und er wirkt nicht wie jemand, der extrovertiert genug ist, um seine Vergangenheit öffentlich diskutieren zu wollen.“

Ihr Dad blinzelte und schien über das nachzudenken, was sie soeben gesagt hatte. „Als Musiker steht er in der Öffentlichkeit.“

„Auch Menschen, die in der Öffentlichkeit stehen, haben ein Recht auf Privatsphäre“, widersprach sie. „Nur weil jemand Musik macht oder in Filmen mitspielt, heißt das nicht, dass derjenige jeden Aspekt seines Lebens offenlegen muss.“

„Da stimme ich dir zu.“ Er legte seine Kreditkarte auf den Tisch. „Außerdem steht noch überhaupt nicht fest, ob es zu diesen Homestorys kommen wird.“

„Gut.“

„Woher kommt es, dass du dir Gedanken um ihn und um seine etwaige Homestory machst? Hast du mit ihm darüber geredet?“

Sie hatte viel mehr getan, als nur mit ihm zu reden, aber was seine früheren Probleme mit Alkohol und Drogen anging, hatte sie kein Wort mit ihm darüber gewechselt. In den letzten Tagen hatte es kaum eine Möglichkeit gegeben, irgendetwas mit ihm zu besprechen, und Sloane wusste sowieso nicht, ob sie das Thema anschneiden würde.

„Er ist ein wirklich netter Kerl, der zwar nicht viel redet, aber wichtig für die Band ist und sehr anständig wirkt“, entgegnete sie wie die Ruhe selbst und hatte keine Skrupel, ihrem Dad zu verschweigen, wie nah sie seinem Künstler bereits gekommen war.

„Das denke ich auch. Er macht einen vernünftigen Eindruck auf mich mit seiner ruhigen Art. Außerdem ist es bezeichnend, dass für die Band von Anfang an nur ein Comeback mit ihm infrage kam. Das hat Taylor Sutter bereits bei einem ersten Gespräch klargestellt. Ohne ihn wäre es zu diesem Revival nicht gekommen.“

„Soll das heißen, dass ihr innerhalb der Plattenfirma darüber nachgedacht habt, ihn auszuschließen?“ Sie runzelte die Stirn und starrte ihren Dad empört an.

„Wir haben respektiert, dass das Comeback von SpringBreak nur in der ursprünglichen Besetzung möglich war, und hätten es nie zu einer Bedingung gemacht, ihn auszuschließen. Der Mann hat sich längst rehabilitiert und verdient eine zweite Chance wie auch die übrigen vier Bandmitglieder.“

„Ich finde es gut, dass du das so siehst.“

„Erstens ist es in unserer Branche keine Seltenheit, dass Musiker Probleme mit Alkohol oder Drogen haben, und zweitens sollte man honorieren, dass er seine Suchtprobleme in den Griff bekommen hat. Wieso sollten wir als seine Plattenfirma ihm im Weg stehen? Er ist ein sehr talentierter Musiker. Nur das zählt.“
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„Ernsthaft? Nach so einem langen Tag warst du auch noch freiwillig beim Sport?“

Beim Klang von Sloanes belustigter Stimme drehte sich Dean um und sah sie auf sich zukommen, während er vor den Aufzügen am Rande der Hotellobby stand.

Die dunkelblonden Locken fielen ihr bis auf die Schultern, ihre Gesichtszüge wirkten entspannt und über ihrem Arm trug sie eine Strickjacke, die sie bei den heißen Temperaturen, die in Atlanta sogar am späten Abend in den Sommermonaten herrschten, nun wirklich nicht brauchte.

Normalerweise kannte Dean sie nur in Hosen, aber heute Abend hatte sie ein lässiges Blusenkleid aus einem dünnen Stoff angezogen, das bis zu ihren Knien reichte und um ihre Taille mit einem dünnen Gürtel zusammengerafft war. Das hellgrüne Kleid war nicht besonders verführerisch, kurz oder eng, und es war auch nicht so tief ausgeschnitten, dass er hätte erkennen können, welche Farbe ihr BH besaß, aber Dean fand, dass Sloane unglaublich weich und feminin in diesem Kleid aussah. Allein der Anblick ihrer schlanken Beine und der Schwung ihrer Hüften waren spektakulär.

Sie gehörte zu den Frauen, die keinen großen Aufwand betreiben mussten, um aufzufallen. In den vergangenen Tagen hatte er sie täglich gesehen und dabei entdeckt, dass Sloane niemals besonders zurechtgemacht oder großartig geschminkt war. Entweder trug sie ihre Locken offen oder zu einem saloppen Pferdeschwanz gesteckt, sie zwängte sich in keine hohen Schuhe und bevorzugte auch einen legeren Kleidungsstil, trotzdem drehten sich die Köpfe aller anwesenden Männer nach ihr um, sobald sie einen Raum betrat. Sie war von Natur aus eine schöne Frau, fiel durch ihre ungekünstelte forsche Art auf und besaß dieses sympathische Lachen, das ansteckend war. Zudem glühte sie förmlich vor Gelassenheit und schaute einen aus großen funkelnden Augen an, die Humor versprachen.

Mit ihr konnte man Pferde stehlen, und das war nur eine Sache, die sie so anziehend machte.

Als sie direkt vor ihm stehen blieb, konnte er sich an ihrem breiten Lächeln kaum sattsehen und hoffte, dass der Aufzug bald käme. Ihr Anblick, wie sie völlig entspannt und mit glühenden Wangen zu ihm aufsah, ließ seinen Magen nämlich rumoren, weil er sich schlagartig daran erinnerte, wie sie ihn nach ihrem ersten Orgasmus in jener Nacht angeschaut hatte. Obwohl er sich darum bemühte, jene Nacht weit hinten in seinem Gedächtnis zu vergraben, schlich sie sich immer öfter hervor und stand in großen Leuchtbuchstaben vor seinem inneren Auge.

Er räusperte sich und hoffte, dass er nach dem Joggen nicht zu kurzatmig war, als er erwiderte: „Zu Hause in Oregon bin ich den ganzen Tag auf den Beinen und aktiv. Momentan sitze ich viel herum und brauche einen Ausgleich zum Nichtstun.“

„Also warst du joggen.“ Das war keine Frage.

Dean nickte und fragte zuvorkommend: „Und was hast du heute Abend gemacht?“

„Ich war mit meinem Dad essen – Königskrabben.“ Sie grinste ihn an und wirkte, als hätte sie einen tollen Abend gehabt und diesen sichtlich genossen. „Er hat bezahlt und ich durfte mir den Bauch vollschlagen. Das konnte ich mir unmöglich entgehen lassen.“

„Klingt nach viel Spaß.“

„Das war es auch.“

„Dein Dad ist in Atlanta?“

„Zur Kurzvisite.“ Sie verdrehte die Augen und wedelte mit ihrer Hand vor ihrem Gesicht hin und her. „Ich schätze, er wollte vorbeikommen, um nachzuschauen, wie ich mich mache. Das hat er natürlich nicht zugegeben, aber ich weiß, wie er tickt.“

Dean fuhr sich mit der Zunge über seine trockenen Lippen und beobachtete den Schwung ihrer Wimpern. „Es scheint, als hättest du ein gutes Verhältnis zu deinem Dad.“

„Wir kommen sehr gut miteinander klar“, teilte sie ihm auskunftsfreudig mit und kramte dann in ihrer winzigen Tasche herum, die ihr über der Schulter hing. Wie selbstverständlich nahm sie einen Lippenpflegestift heraus und trug ihn auf. Etwas Erotischeres konnte sich Dean momentan nicht vorstellen, was an und für sich ziemlich armselig war.

„Mhm.“

„An meine Mom kann ich mich kaum erinnern, weil sie sehr früh gestorben ist, aber mein Dad war trotz seines stressigen Jobs immer präsent und hat mich nie abgeschoben, um seine Ruhe zu haben. Auf den meisten Schulveranstaltungen, Ballettaufführungen und sonstigen Terminen war er da und hat sich sogar als Mathenachhilfelehrer versucht, als ich Probleme mit Geometrie auf der Highschool hatte. Leider war er als Pädagoge nicht sonderlich begabt und musste mir professionelle Hilfe suchen, damit ich nicht durchfiel.“ Sie blinzelte amüsiert.

Dean betrachtete sie ein paar Sekunden, bis er leise erklärte: „Das mit deiner Mom tut mir leid.“

„Danke.“ Sie lächelte schwach und schlang die Arme um sich. „Es ist lieb von dir, dass du das sagst.“

Die Aufzugstüren öffneten sich. Er ließ ihr den Vortritt und folgte ihr.

„Welche Etage?“

„Die siebte.“

Dean drückte die Knöpfe für die siebte und die achte Etage und stellte sich neben sie, als sich die Türen wieder schlossen und der Aufzug nach oben fuhr.

„Mathe scheint nicht deine Stärke zu sein.“ Aus dem Augenwinkel sah er zu ihr hinab. „Erst wärst du fast in Geometrie auf der Highschool durchgefallen und dann in Integralrechnung am College.“

„Willst du damit etwa zum Ausdruck bringen, dass du ein Mathe-Genie warst?“ Ihre Nasenspitze kräuselte sich.

Schnaubend gab er zu: „Fuck, nein. Mathe war bestimmt nicht meine Stärke. Tatsächlich habe ich ein paarmal zu oft den Matheunterricht geschwänzt. Meine Grandma musste deshalb sogar zum Direktor und war ziemlich sauer auf mich, weil es riesigen Ärger gab.“

Bevor sie etwas hätte erwidern können, blieb der Aufzug auf der ersten Etage stehen und eine lärmende Horde sichtlich angeheiterter Gäste gesellte sich zu ihnen. Sloane rückte näher an Dean heran, um den betrunkenen Männern, die laut lallten, Platz zu machen, und Dean hoffte, dass er nach seiner Joggingrunde nicht allzu sehr nach Schweiß roch.

Die Anwesenheit der feierwütigen Gäste hielt sie von einer Fortführung ihrer Unterhaltung ab. Stattdessen standen sie nebeneinander und sahen sich stumm an, als die jungen Männer ein Sauflied anstimmten, das vermutlich in den Studentenkneipen des ganzen Landes beliebt war, weil es von einer Professorin handelte, die gute Noten für gute Leistungen in der Horizontalen vergab.

Sloanes Mundwinkel zuckten. Sie schien das Lied lustig zu finden.

Dean dagegen hielt es für besser, sie zu ihrem Zimmer zu begleiten, als der Aufzug nach einer gefühlten Ewigkeit in der siebten Etage stehen blieb, weil es ihm nicht geheuer war, dass im Hotel ein paar betrunkene Idioten herumlungerten.

„Ich dachte, dein Zimmer befände sich eine Etage über uns“, kommentierte sie, als er sie aus dem Aufzug hinaus eskortierte und ihr dabei eine Hand auf den Rücken legte.

„Tut es auch, aber ich will dich nicht allein zu deinem Hotelzimmer gehen lassen, wenn ein paar betrunkene Idioten hier herumschleichen und dabei Lieder über eine sexsüchtige Professorin singen.“

„Ich bin schon groß, Dean.“ Das klang eindeutig amüsiert. „Ich kann während der zwanzig Meter vom Aufzug zu meinem Zimmer auf mich aufpassen.“

„Und mir macht es nichts aus, zwanzig Meter zusätzlich zu laufen, um dich zu deinem Zimmer zu bringen“, hielt er dagegen.

„Vierzig Meter“, korrigierte sie ihn schelmisch. „Du musst weitere zwanzig Meter für den Rückweg berechnen.“

Dean seufzte. „Du musstest unbedingt beweisen, dass du in Mathe besser bist als ich, oder?“

Ihre Antwort war ein heiseres Lachen, das ihm durch und durch ging.

Während sie über den mit grauem Teppichboden ausgelegten Flur liefen, räusperte sich Sloane plötzlich und fragte neugierig nach: „Wieso musste deine Großmutter zu einem Gespräch in deine Schule kommen?“

Wieso hatte er nicht gleich geahnt, dass sie auf seinen Kommentar über seine Grandma zurückkommen würde?

„Weil ich bei meiner Großmutter aufgewachsen bin“, erwiderte er, als wäre es das Normalste auf der Welt, was es für ihn im Grunde auch gewesen war. „Sie war für mich verantwortlich und durfte sich deshalb auch vom Direktor meiner Highschool anhören, dass ich ein hoffnungsloser Fall war, was Mathe anging. Aber keine Sorge“, beruhigte er sie gespielt heiter. „In den anderen Fächern war ich ziemlich gut.“

„Da bin ich aber beruhigt.“ Sloane stieß ihn sanft an. „Und wo waren deine Eltern?“

„Tja, das ist eine gute Frage, die ich dir leider nicht beantworten kann. Meine Eltern waren nie da“, erwiderte er leichthin.

Sloane legte ihre Hand auf seinen Arm und hieß ihn damit, stehen zu bleiben. Ihre Miene wirkte kummervoll. „Entschuldige, Dean. Ich hätte nicht fragen sollen. Wenn das Thema nicht ...“

Mit einem Kopfschütteln unterbrach er sie. „Es ist alles gut, Sloane. Meine Eltern sind kein Thema, über das ich häufig nachdenke, um ehrlich zu sein. In meinem Leben haben sie nie eine Rolle gespielt, weil ich sie gar nicht kenne.“ Er zuckte achtlos mit den Schultern. „Meine Mutter hat mich als Baby zu meiner Großmutter gebracht. Danach war sie komplett von der Bildfläche verschwunden.“

Der Griff ihrer Hand an seinem Unterarm wurde stärker, und ihre Stimme nahm einen tröstlichen Klang an. „Das muss für dich hart gewesen sein.“

Er war schon lange über seine verkorkste Familiengeschichte hinweg. Als Teenager hatte er manchmal damit gehadert, weder eine Mom noch einen Dad zu haben, aber als erwachsener Mann machte es ihm nichts mehr aus. In seinem Leben hatte es bisher genügend Baustellen gegeben, derentwegen er sich den Kopf zerbrochen hatte. Seine Eltern gehörten nicht dazu. „Vielleicht wäre es hart gewesen, wenn ich nicht eine wundervolle Großmutter gehabt hätte“, entgegnete er ernsthaft. „Mir fehlte es an nichts, weil sie immer da war, wenn ich sie brauchte.“

In ihrem Gesicht konnte er sehen, dass seine Worte sie berührten. „Also hast du zu deiner Großmutter ein gutes Verhältnis?“

Nun bildete sich dennoch ein winziger Kloß in seinem Hals. „Nicht mehr. Leider. Sie ist seit einigen Jahren tot.“

Betroffen öffnete sie den Mund. „Oh ... das tut mir sehr leid, Dean.“

„Schon gut.“

„Ich wollte die Stimmung nicht ruinieren.“

„Das hast du nicht“, versicherte er ihr, obwohl der Gedanke an seine Grandma immer etwas Schmerzhaftes für ihn war.

Langsam löste sie ihre Hand von seinem Arm und stieß den Atem aus. Sie deutete auf die Tür hinter ihm. „Hier ist schon mein Zimmer. Danke, dass du mich herbegleitet hast.“

„Nichts zu danken.“

Sloane fischte ihre Schlüsselkarte aus ihrer Tasche und erklärte nachdenklich: „Ich wollte dir schon den ganzen Tag lang sagen, dass ich es toll fand, wie du mit dem kleinen Manny und seiner Mom umgegangen bist. Man konnte ihr ansehen, wie viel es ihr bedeutet hat, dass du so lieb zu ihm warst.“

„Das war doch nichts Besonderes“, wehrte er ab und wusste nicht, wie er auf ihre Worte reagieren sollte.

„Da täuschst du dich.“ Sie sah ihn voller Ernsthaftigkeit an und strich sich eine störrische Strähne aus der Stirn. „Du hast dem Kleinen ein gutes Gefühl gegeben und ihn ermuntert, weiterhin etwas zu tun, was ihm anscheinend Freude macht, ohne überhaupt zu wissen, ob er wirklich talentiert ist. Und für seine Mom bist du ganz offensichtlich ein Vorbild, weil sie selbst mit Drogenproblemen zu kämpfen hat. Du hast doch gehört, was sie zu dir gesagt hat. Sie hat sich in deinen Worten wiedererkannt. Deine Worte haben ihr Mut gemacht.“

Dean schluckte schwer. Gleichzeitig legten sich Schuld und Scham wie ein Tonnengewicht auf seine Schultern. „Wenn du wüsstest, was ich den Menschen angetan habe, die meine Familie und meine Freunde waren, dann würdest du mich nicht ein Vorbild nennen.“ Dass seine Stimme rau und heiser war, hörte er selbst.

Sein gebrochen klingender Kommentar schüchterte Sloane nicht ein. Sie war auch nicht abgeschreckt, sondern trat näher an ihn heran und schaute ihm fest in die Augen. „Du solltest stolz auf dich sein, Dean. Ich weiß, was es heißt, wieder aufzustehen, wenn man am Boden ist. Sieh dir an, was du bis heute alles geschafft hast, und denk nicht immer nur daran, was du getan hast, bevor du dein Leben geändert hast.“

Er wollte ihr widersprechen und ihr erklären, dass er ein ziemlicher Versager war, als sie ihm eine Hand auf die Wange legte und sich auf die Zehenspitzen stellte, um ihn zu küssen.

Schlagartig vergaß er, was ihm gerade durch den Kopf gegangen war, weil er den süßesten und zärtlichsten Kuss bekam, den ihm eine Frau jemals gegeben hatte.

Sanft fuhren ihre weichen Lippen über seine und berührten sie federleicht. Ihr Mund verschmolz förmlich mit seinem Mund, presste und rieb zärtlich und ließ ihn sich wünschen, ewig hier mit ihr stehen zu bleiben. Ihm wurde warm und schwindelig zugleich, als sie vorsichtig an seiner Unterlippe saugte und ihre Zunge folgen ließ, die über die Stellen leckte, die sie gerade noch zärtlich geküsst hatte.

Von ganz allein öffnete Dean seinen Mund und erwiderte ihren Kuss, während sein Herz schneller schlug und es in seinen Ohren rauschte. Seine Zunge begegnete ihrer und tastete sich langsam vor.

Gemächlich rieben sie sich aneinander, neckten sich gegenseitig und erkundeten sich, als wären sie einander fremd.

Ihm fiel das Atmen immer schwerer, und er wurde unruhig, weil er mehr wollte. Gleichzeitig wollte er um nichts auf der Welt diesen süßen hinreißenden Kuss unterbrechen, der ihn tief in seinem Inneren berührte. Vorsichtig umschlossen seine Lippen ihre, und er küsste sie fester und leidenschaftlicher. Und Sloane erwiderte den tiefen Kuss, neigte den Kopf zur Seite und kam ihm entgegen.

Dean war zu keinem einzigen Gedanken mehr fähig, der sich nicht um diesen Kuss und um Sloane drehte. Das wilde, irrationale Bedürfnis, sie einfach festzuhalten und nicht mehr loszulassen, verwirrte ihn, weil er bisher noch nie so gefühlt hatte.

Außer dem alles verschlingenden Kuss, der ihm die Knie weich werden ließ und für die prickelnde Gänsehaut verantwortlich war, die sich über seinem gesamten Körper ausbreitete, fühlte er ihren warmen Körper, der sich an seinen schmiegte, und ihre Hand, die noch immer an seiner Wange lag.

Selbst wenn er gewollt hätte, wäre ihm nichts anderes übrig geblieben, als seine Arme um sie zu schlingen und noch näher an sich zu ziehen. Er wollte sie dicht an sich spüren, ihren Duft einatmen und in ihr versinken. Das sehnsüchtige Seufzen, das aus ihrer Kehle kam, und ihr Zittern sagten ihm, dass es ihr auch so ging.

Verloren in diesem prickelnden Kuss und ihrem berauschenden Geschmack hörte er kaum, wie sich die Aufzugstüren öffneten und grölende Hotelgäste den Flur betraten. Erst ihr ermunterndes Pfeifen, mit dem sie vermutlich auf den Kuss zwischen ihm und Sloane reagierten, ließ ihn zurück in die Gegenwart kommen.

Schwer atmend ließ er von ihr ab und trat einen winzigen Schritt zurück.

Ihre grünen Augen waren verschleiert und ihre Wangen gerötet.

Beim Anblick ihres feuchten Mundes spannte er sich automatisch an, weil er sie am liebsten sofort wieder an sich gezogen und dort weitergemacht hätte, wo sie gerade aufgehört hatten.

Aber das ging nicht.

Stattdessen löste er seine Hände von ihr und atmete tief durch. Auf seinen Lippen und auf seiner Zunge konnte er sie noch immer schmecken ...

„Das hätte ich vermutlich nicht tun sollen“, raunte sie ihm heiser zu und ignorierte vollkommen die grölenden Idioten, die Dean am liebsten umgebracht hätte, weil sie diesen Kuss unterbrochen hatten. Gleichzeitig sollte er ihnen vermutlich dafür danken, dass sie aufgetaucht waren, bevor er etwas Dummes hätte tun können.

Etwas so Dummes, wie mit Sloane zu schlafen und zu vergessen, dass er professionellen Abstand wahren sollte.

„Mhm.“ Er schluckte schwer. „Und ich hätte den Kuss nicht erwidern sollen.“

Sloane zog langsam ihre Hand von seiner Wange. Ihre Mundwinkel zuckten. „Stimmt, du hast dich mitschuldig an diesem Kuss gemacht.“

Stöhnend fuhr er sich durchs Haar. „Was hätte ich denn tun sollen? Dieser Kuss war ziemlich ...“ Er stockte, weil ihm kein geeignetes Wort einfiel, um den Kuss zu beschreiben.

„Gut?“, schlug sie vor. „Er war ziemlich gut.“

Während er die Augen zusammenkniff, grollte er: „Gut? Gut beschreibt ihn nicht einmal annähernd.“

Glucksend hielt sie ihre Schlüsselkarte gegen das elektronische Schloss ihrer Zimmertür, das sich mit einem leisen Klacken öffnete. „Wenn der Kuss so gut war, wie du sagst, könntest du beim nächsten Mal die Initiative übernehmen. Ich gehe jetzt ins Bett, um morgen wieder fit zu sein. Das tun professionelle Fotografinnen. Gute Nacht.“

Mit einem breiten Grinsen verschwand sie und ließ ihn allein in einem Hotelflur stehen, in dem gerade ein Lied über einen einbeinigen Piraten und die vollbusige Tochter des Admirals angestimmt wurde.
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„Hallo?“

„Hi, Dean! Hier spricht Lucy – Zacs Ehefrau. Ich hoffe, ich störe dich nicht.“

Dean schaute von dem Supermarktregal vor sich auf und betrachtete voller Verwunderung das Toastbrot, dessen Mindesthaltbarkeitsdatum bereits überschritten war, während er sich das Handy an sein Ohr hielt und keinen Grund auf dieser Welt wusste, weshalb ihn ausgerechnet die Ehefrau seines Bandkollegen anrief. „Äh ... hallo“, grüßte er sie zurück und stellte das Toastbrot wieder ins Regal, bevor er nach einer anderen Packung griff, die glücklicherweise noch nicht abgelaufen war. „Nein, du störst mich nicht.“

„Wunderbar! Ich finde es schön, dass wir uns endlich einmal sprechen“, drang ihre sympathische Stimme durch die Leitung. „Irgendwie haben wir beide es bisher versäumt, uns kennenzulernen. Vielleicht können wir das bald ändern.“

Mit einem Anflug von Zynismus dachte Dean, dass ihr lieber Ehemann nicht begeistert sein konnte, dass seine Ehefrau ausgerechnet mit ihm telefonierte und davon sprach, dass sie ihn sozusagen kennenlernen wollte. Viel eher würde Zac Himmel und Hölle in Bewegung setzen, damit Dean ihr nicht zu nahekam. Das war wohl auch der Grund dafür, dass sich bislang keine Gelegenheit ergeben hatte, in der Dean und Lucy miteinander ein Pläuschchen hätten halten können.

Und Dean konnte es seinem Bandkollegen nicht einmal verübeln, dass er ihn von seiner Ehefrau fern hielt.

„Ja, das wäre sehr schön“, beteuerte er und erinnerte sie nicht daran, dass ihr Ehemann und er nicht unbedingt die besten Freunde waren. „Aber du wolltest mich doch sicherlich nicht anrufen, um mir das zu sagen.“

„Nein, natürlich nicht.“ Sie lachte ungekünstelt und klar und klang genau so, wie er sie sich vorgestellt hatte. „Ich habe dich angerufen, weil ich ein kleines Attentat auf dich vorhabe.“

Ihm schwante Böses. „Von wem hast du eigentlich meine Nummer?“

„Von Taylor“, entgegnete sie fröhlich und unbekümmert.

Bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen er sie gesehen hatte, war sie ihm wie jemand vorgekommen, der niedlich, elfenhaft und romantisch war. Vielleicht wie eine Grundschullehrerin, die mit ihren Schützlingen bastelte und ihnen Märchengeschichten vorlas. Mittlerweile wusste er, dass sie Brautkleider verkaufte, was zu ihr passte und seinen Eindruck bestätigt hatte.

Zögernd fragte er nach: „Aha. Was kann ich denn für dich tun?“

„Du kannst am Wochenende zu unserer Einweihungsparty kommen. Zwar sind nicht alle Möbel aufgebaut, und Zac hat noch immer nicht die Bilder aufgehängt oder die Lampen montiert, obwohl ich ihn mehrfach darum gebeten habe, aber weil das Labor-Day-Wochenende ansteht und ihr ein paar Tage freihaben werdet, wäre es die perfekte Gelegenheit. Wir haben einen Garten und werden den Grill anwerfen, und für die Musik sorgt ihr ja sozusagen selbst“, verkündete sie fröhlich. „Alles soll ganz zwanglos werden. Wir würden uns freuen, wenn du auch kämst.“

Seine Augenbrauen zuckten in die Höhe, während er den Einkaufswagen bis zum Milchregal schob und dabei dem Enkelkind von Mrs. Fletcher auswich, deren Fußboden im Wohnzimmer er im letzten Winter neu verlegt hatte. „Weiß Zac, dass du mich anrufst?“, hakte er argwöhnisch nach.

„Natürlich weiß er es.“

Dean nahm sich eine Flasche Milch und eine Packung Eier aus dem Regal und konnte nicht glauben, was er da hörte. „Zac würde sich freuen, wenn ich zu eurer Einweihungsparty käme?“ Seine Stimme war das pure Misstrauen.

Am anderen Ende war es für ein paar Sekunden verdächtig still, bis Lucy seufzte. „Nein, aber ich würde mich freuen, Dean. Mein Mann kann ein sturer Idiot sein, der nicht weiß, was gut für ihn ist. Aber ich tue es und rufe dich deshalb an.“

Das war wirklich sehr aufschlussreich. „Hör mal, Lucy ...“

„Ihr seid Bandkollegen“, unterbrach sie ihn forsch. „Es ist albern, dass ihr euch aus dem Weg geht. Das habe ich auch zu Zac gesagt.“

„Was hat er geantwortet?“

„Das möchte ich lieber nicht wiederholen. Solche Worte würde ich nur ungern in den Mund nehmen.“

Das war so ehrlich, dass er leise lachen musste. „Er kann herrlich undiplomatisch sein, oder?“

„Er kann ein Dickkopf sein, Dean. Das musst du wissen, schließlich kennst du ihn.“ Wieder seufzte sie auf. „Wieso kommst du nicht zu unserer Party? Ich gehe davon aus, dass ihr euren Streit beilegen könnt, wenn ihr ein bisschen Zeit miteinander verbringt und euch unterhaltet.“

„Und ich gehe davon aus, dass mich dein Mann mit einem Gewehr erwarten würde, um mir eine Kugel in den Pelz zu jagen, wenn ich es wage, euer Haus zu betreten.“ Das meinte er nur zur Hälfte zum Scherz.

Lucy schnaubte auf, bevor sie trocken erwiderte: „Zac und ich hatten mal ein Date auf dem Fisherman’s Wharf in San Francisco, wo er für mich einen Teddybären an einer Schießbude gewinnen wollte. Ich weiß aus erster Hand, dass seine Schießkünste nicht so gut sind, um sich Sorgen machen zu müssen, dass er dich auch treffen könnte.“

Die Frau seines Bandkollegen gefiel ihm immer mehr. „Wie viele Schüsse brauchte er denn?“

Auch sie klang nach einem Lachen. „Irgendwann hat er dem Schießbudenbesitzer einhundert Dollar gegeben, als er einsah, dass er es in tausend Jahren nicht schaffen würde.“

„Wenigstens besitzt er Köpfchen.“

„Mal mehr und mal weniger“, schränkte die liebende Ehefrau ein. „Aber er hat andere Qualitäten. Jetzt gerade ist er im Garten und putzt den Grill. Das scheint er ganz gut hinzubekommen, auch wenn ich ihn ab und zu fluchen höre.“

„Vielleicht flucht er, weil es ihm nicht passt, dass du währenddessen mit mir telefonierst. Begeistert wird er darüber nicht sein.“

„Er muss einfach irgendwann über seinen Schatten springen – und das wird er auch. Deshalb solltest du unbedingt bei unserer Party dabei sein.“

Dean öffnete den obersten Knopf seines Hemdes und rieb sich anschließend über sein Gesicht, während der alte Mr. Anderson an ihm vorbeilief und die Hand hob, um ihn zu grüßen. „Es ist wirklich sehr anständig von dir, mich zu eurer Party einzuladen, Lucy, und ich würde sogar darüber nachdenken, zu kommen, wenn ich in Los Angeles wäre.“

„Soll das heißen, dass du gar nicht in der Stadt bist?“

„Ja, genau.“

„Wo bist du denn?“

„Ich bin übers Wochenende in Oregon, um hier nach dem Rechten zu sehen, und komme erst Mitte nächster Woche zurück nach Kalifornien, wenn die Band ihre nächsten Termine hat.“ Er zog seinen Einkaufswagen ein Stück zur Seite, um einen anderen Kunden vorbeizulassen. Die Flure im winzigen Supermarkt der Kleinstadt boten nun einmal nicht viel Platz. „Aber danke für die Einladung.“

„Du bist am Labor-Day in Oregon? Wohnst du nicht in einer Blockhütte?“

„Ja, aber ich habe fließendes Wasser und einen Fernseher.“

Sie ignorierte seinen Scherz und wollte besorgt wissen: „Ist es da nicht etwas einsam für dich – so ganz allein an einem Feiertag?“

„Die Stadt veranstaltet jedes Jahr ein Fest“, entgegnete er und hielt es für kontraproduktiv, ihr zu sagen, dass er dieses Fest nicht besuchen würde. Lucy klang nämlich nicht begeistert, dass er das Wochenende allein in seiner Blockhütte im Wald verbringen würde. Zwar kannte er die Frau seines Bandkollegen nicht, aber er wollte nicht riskieren, dass sie die anderen mobilisieren und plötzlich hier auftauchen könnte. „Außerdem habe ich viel zu tun, damit mein Haus nicht verfällt, während ich in Kalifornien bin und das Leben eines Rockstars führe.“

„Offenbar haben wir verschiedene Ansichten darüber, wie das Leben eines Rockstars aussieht. Mein Rockstar will heute Abend mit mir ein Schaumbad nehmen und dann einen Serienmarathon veranstalten – The Crown. Er ist ein heimlicher Fan der Royals, wie es aussieht.“

Dean kniff die Augen zusammen und wurde das Bild von Zac in einer Badewanne voller Schaum nicht los. „Vielleicht solltest du mir nicht alle Geheimnisse eurer Ehe auf die Nase binden, Lucy.“

„Ha! Das war doch gar nichts!“ Ihre Stimme wurde wieder ernster. „Wenn du bei der nächsten Party in der Stadt bist, können wir mit dir rechnen, oder?“

„Ich denke schon.“

„Ich nehme dich beim Wort.“

Nachdem sie sich am Telefon verabschiedet hatten, schob Dean das Handy wieder in die hintere Tasche seiner Jeans und fuhr mit seinem Einkauf fort. Da er in den letzten Wochen nicht zu Hause gewesen war, sah es mit dem Inhalt seiner Vorratskammer etwas mau aus. Für die nächsten Tage kaufte er alles Notwendige ein, versorgte sich mit Tiefkühlgerichten und tankte seinen Jeep auf. An der Tankstelle traf er auf Cecile Foster und Monica Carmichael, die ihn fragten, wo er in der letzten Zeit geblieben war und ob er bald Zeit für diverse Reparaturen hatte. Als er ausweichende Antworten gab und beiden absagte, weil er in der kommenden Zeit viel unterwegs sein würde, begannen sie umstandslos über das Stadtfest zum Labor-Day zu reden. Keine von beiden sprach ihn auf SpringBreak an, was Dean mit Erleichterung zur Kenntnis nahm.

Hier in Bridge Bay interessierte sich kein Schwein für seine Musikerkarriere, stattdessen war er auf dem Parkplatz, im Supermarkt und nun auch an der Tankstelle darauf angesprochen worden, wann er zur Instandsetzung eines Wasserboilers, zur Reparatur einer Veranda oder zum Auswechseln eines Küchenfensters Zeit hätte.

Hier in der Kleinstadt, in der er seit über zwei Jahren wohnte, war er nur der Handwerker von nebenan, der so ziemlich alles reparieren konnte und der kein Vermögen dafür berechnete.

Niemand wollte von ihm ein Autogramm haben, und niemand wusste, dass er im Grunde seines Herzens ein ziemlich kaputtes Arschloch war.
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„Wenn Gordon gewusst hätte, dass du vorbeikommen würdest, wäre er sicher früher nach Hause gekommen.“

Sloane nahm das Glas Eistee von Lizzie entgegen und dankte ihr, bevor sie einen Schluck probierte. Der erwartungsvollen Miene der Freundin ihres Vaters nach zu urteilen, hatte sie den Eistee selbst zubereitet und wartete nun auf Sloanes Meinung. Auch wenn das Getränk nicht geschmeckt hätte, was es durchaus tat, hätte sie anerkennend gelächelt, weil es zu offensichtlich war, dass Lizzie ihr unbedingt gefallen wollte.

„Der Eistee ist wahnsinnig lecker“, beteuerte sie deshalb und stellte das Glas auf dem verspielten Terrassentisch ab, der eine neue Errungenschaft von Lizzie war. Die liebte nämlich alles, was verspielt, verschnörkelt und verziert war.

Das sah man auch an ihrem heutigen Outfit – einem luftigen Hausanzug aus hellblauer Seide mit niedlichen Raffungen und dem passenden Haarband, das Lizzie in ihre blonde Wallemähne geflochten hatte. Während Sloane es heute Morgen gerade einmal für nötig gehalten hatte, etwas Sonnenschutz unter ihre Tagespflege zu schmieren, war Lizzie perfekt geschminkt und trug sogar farblich passenden Nagellack zu ihrem Lidstrich. Sloane brauchte nicht einmal hinzusehen, um zu wissen, dass ihre Zehennägel in der gleichen Farbe lackiert waren.

Lizzie war stets darum bemüht, einen guten Eindruck zu machen – deshalb sah sie immer wie aus dem Ei gepellt aus, bereitete frischen Eistee zu, schmückte das Haus zu allen Jahreszeiten mit passender Deko und backte zu jedem Anlass diverse Törtchen. Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie beinahe täglich frische Muffins ins Krankenhaus gebracht hatte, um Sloane mit Backwaren zu versorgen. Das war sehr lieb gemeint gewesen, aber Sloane hatte nicht einen einzigen Muffin angerührt. Zu jener Zeit hatte sie so gut wie nichts gegessen und auf süße Köstlichkeiten überhaupt keinen Hunger gehabt. Aber Lizzies Gedanke hatte gezählt. Sloane befürchtete, dass sie ihr dafür nie gedankt hatte.

„Danke. Es ist lieb, dass du das sagst.“ Lizzie strahlte. „Den Waldmeister, den du vielleicht herausschmeckst, habe ich selbst angepflanzt und geerntet. In einem Kräuterhandbuch habe ich gelesen, dass er sich positiv auf Einschlafschwierigkeiten und Stress auswirkt, aber Gordon will den Tee nicht einmal probieren, dabei bereite ich ihn ausschließlich für ihn zu.“

„Manchmal muss man Dad zu seinem Glück zwingen.“ Sloane zuckte mit den Schultern. Wenn Lizzie sich in ihrer Gegenwart nicht immer so verkrampft zeigen würde, hätte sie ihr glatt vorgeschlagen, ihrem Dad mit Sexentzug zu drohen, bis er den Tee probierte, aber das wäre vermutlich zu viel für die zurückhaltende Frau, die ihr gegenübersaß und eine Kette mit einem Herzanhänger trug. Frauen wie Lizzie trugen gerne Herzen als Deko. Vermutlich hatte Sloanes Dad ihr die Kette geschenkt. Ihm gefiel es, wenn er seiner Freundin schöne Geschenke machen konnte. Generell blühte er in Gegenwart seiner jungen Freundin auf, die nicht den Eindruck machte, in ihm nur einen alten reichen Knacker zu sehen, den sie ausnehmen konnte. Dafür kümmerte sie sich zu gut um ihn und verbrachte zu viel Zeit im Garten, aus dem ein echtes Schmuckstück geworden war.

Berechnende junge Frauen mit viel älteren Freunden spielten nicht derart aufopfernd das Hausmütterchen, sondern gingen täglich shoppen und vernaschten den Poolboy. Lizzie dagegen betete Sloanes Dad an. Und der Poolboy war eine Frau.

„Wenn du möchtest, kann ich Gordon anrufen und ihm sagen, dass du hier bist.“

Sloane winkte ab. „Lass ihn ruhig arbeiten, wenn es ihn glücklich macht. Stattdessen können wir beide uns ein bisschen unterhalten, ohne dass Dad dabei ist und uns mit seinen Geschichten aus dem Büro nervt. Wie geht es dir denn so? Gibt es irgendetwas Neues?“

„Nun ...“ Lizzie verzog grübelnd das Gesicht. „Ich weiß nicht, ob Gordon dir schon davon erzählt hat, aber wir überlegen zurzeit, ob wir uns einen Hund anschaffen sollen. Im Internet habe ich eine Züchterin gefunden, die in Sacramento lebt und Pekinesen züchtet. Vielleicht fahren wir in nächster Zeit einmal hin und schauen uns die Welpen an. Für Gordon wäre ein Hund bestimmt das Richtige, damit er sich mehr bewegt, weil er mit ihm spazieren gehen muss.“

„Das klingt nach einer tollen Idee“, log sie schamlos.

„Außerdem habe ich einen fantastischen Kochkurs belegt.“ Lizzies Gesicht glühte auf. „Kubanisch. Gordon schwärmt von meinen Empanadas und ist ganz verrückt danach. Die Tamales dagegen sind noch nicht perfekt. An ihnen muss ich mich ein wenig probieren, bis sie so gelingen, wie ich es mir vorstelle.“

Sloane lauschte ihr, wie sie über die Zubereitungen der kubanischen Köstlichkeiten sprach, und fragte sich einen Moment, weshalb sie heute nicht einfach ins Kino gegangen war, anstatt zu ihrem Dad zu fahren. Dann schämte sie sich kurz für sich selbst, weil es ganz offensichtlich war, dass Lizzie nicht wusste, was sie ihr erzählen sollte. Sie beide hatten bisher nie Zeit allein verbracht, ohne dass ihr Dad dabei gewesen war. Oder Patrick. Er hatte nie ein Problem damit gehabt, ein Gesprächsthema zu finden, über das er sich mit Lizzie unterhalten konnte. Generell besaß Patrick dieses Talent, selbst eine absolut unsinnige Unterhaltung interessant wirken zu lassen.

Ohne ihn wusste Sloane ehrlich gesagt nicht, was sie mit Lizzie zu besprechen hatte. Aber das war nicht Lizzies Schuld.

Heute war ihr erster freier Tag, seit die Band zurück nach Los Angeles gekommen war. In den letzten drei Tagen hatte Sloane Fotos bearbeitet, sich mit der PR-Abteilung getroffen und neue Konzepte für die kommenden Termine zusammengestellt. Erst in sechs Tagen sollte es weitergehen, und sie wusste nicht, was sie bis dahin mit sich anfangen sollte. Wenn sie hier eine Wohnung gehabt hätte, wäre es logisch gewesen, sie auf Hochglanz zu putzen, alten Kram auszusortieren oder womöglich die Wände neu zu streichen. Aber sie wohnte noch immer im Hotel und dort fiel ihr die Decke auf den Kopf. Sie wollte nicht auf ihrem Hotelbett liegen und Modern Family schauen und sie wollte sich auch nicht an den Pool legen und sich einen Sonnenbrand einhandeln.

Kurz hatte sie überlegt, nach Laguna Beach zu fahren, um dort den Tag zu verbringen, aber dann hatte sie sich dagegen entschieden. Früher waren Patrick und sie oft in das hübsche Städtchen mit den entzückenden kleinen Häusern, den netten Restaurants, den putzigen Geschäften und dem wundervollen Strand gefahren, und später hatten sie auch Kayla mitgenommen, die vor allem den Strand geliebt hatte. Aber noch bevor sich Sloane ins Auto hätte setzen können, um die anderthalb Stunden Richtung Süden zu fahren, hatte sie die Idee fallen gelassen.

Was sollte sie dort ohne Gesellschaft?

Auf einen Tag, den sie allein in einem Restaurant und allein am Strand verbrachte, hatte sie einfach keine Lust. Also war sie ins Getty Center gefahren, hatte sich die Kunstsammlung des alten J. Paul Getty angeschaut und auf dem Rückweg bei ihrem Dad halt gemacht, weil sie geglaubt hatte, dass er daheim war.

Was sie in den kommenden Tagen mit sich anstellen sollte, wusste sie beim besten Willen nicht.

„Gordon hat gesagt, dass du am Labor-Day zum Essen kommen willst. Ich dachte, dass ich versuche, typisch kubanische Gerichte zu kochen. Wäre das für dich in Ordnung?“

„Das klingt wunderbar, Lizzie.“ Sloane verdrängte den Gedanken an ein paar langweilige Tage, an denen sie vermutlich vor dem Fernseher hängen würde, und konzentrierte sich auf das Gespräch mit der Freundin ihres Dads. „Wenn du Hilfe brauchst, sag mir einfach Bescheid. Ich könnte vorher vorbeikommen und dir beim Kochen helfen.“

Das Angebot war nicht gerade uneigennützig, weil Sloane ein bisschen Ablenkung gut gebrauchen konnte und sich weniger langweilte, wenn sie etwas zu tun hatte, als wenn sie in ihrem Hotelzimmer hocken würde.

Aber Lizzie winkte ab. „Nein, nein! Du musst doch nicht kochen, sondern bist eingeladen und sollst dich entspannen. Als Gast musst du nicht dein Essen kochen.“

Abgesehen davon, dass sich Sloane in dem Haus, in dem sie aufgewachsen war, niemals wie ein Gast fühlen würde, verstand Lizzie leider nicht, dass Sloane froh um jede Beschäftigung gewesen wäre.

„Falls du trotzdem Hilfe brauchst, lass es mich wissen. Ich mache mich gerne nützlich.“ Sie griff ein weiteres Mal nach ihrem Eistee und blinzelte gegen den Sonnenschein an. „Wann soll ich hier sein? Dad hatte mir gar keine Uhrzeit genannt.“

Lizzie, die sich gerade etwas Tee nachgoss, erwiderte unbekümmert: „Wir wollen um zwei Uhr essen, aber die anderen Gäste werden schon um ein Uhr kommen, damit wir genügend Zeit für die Aperitifs haben.“

Verwundert suchte Sloane ihren Blick. „Dad hat gar nicht gesagt, dass ihr Gäste habt. Ich dachte, wir würden den Labor-Day zu dritt feiern.“

In dem Moment, in dem Sloane zu sprechen angefangen hatte, zuckte Lizzie merklich zusammen und erstarrte förmlich. Allem Anschein nach bemerkte sie gerade, dass sie ertappt worden war. Sloane wusste nur nicht, wobei.

„Äh ... ja ...“ Sie wurde rot und lächelte angespannt. „Ein paar von Gordons Freunden werden auch kommen. Es wird sicherlich eine nette Runde.“

Misstrauisch wollte Sloane wissen: „Wer kommt denn?“

Lizzie sah überall hin – nur nicht zu ihr. „Oh, weißt du ... Das hat mir Gordon zwischen Tür und Angel gesagt. Ich habe es schon wieder ganz vergessen.“

Das bezweifelte Sloane, denn Lizzie hatte vermutlich bereits Namenskärtchen angefertigt, was sie immer tat, seit sie vor ein paar Jahren einen Kaligrafiekurs besucht hatte.

Mit ruhiger, unnachgiebiger Stimme fragte sie nach: „Lizzie, wer kommt außer mir?“

Die Schultern der anderen Frau sackten nach unten und sie schaute sie unglücklich an. „Ich musste versprechen, es dir vorher nicht zu sagen.“

„Mir was nicht zu sagen?“

Lizzie wirkte niedergeschlagen und ratlos. Anscheinend wusste sie nicht, was sie tun sollte. „Gordon wird böse sein, wenn ich es dir sage.“

„Lass Dad mal mein Problem sein.“

Die Freundin ihres Vaters verzog den Mund. „Bist du sicher, dass du es wissen willst? Gordon hat nur dein Bestes im Sinn.“

Sloane hatte eine Ahnung, was ihr Dad im Sinn hatte.

Diese Ahnung bestätigte sich, als Lizzie geradezu widerwillig offenbarte: „Gordon hat auch Patrick eingeladen, der zugesagt hat und kommen wird.“

Stöhnend verdrehte Sloane die Augen und fluchte insgeheim auf die Männer in ihrem Leben. Warum konnte ihr Dad nicht damit aufhören, sich in ihr Leben einzumischen, und warum konnte Patrick ihrem Dad nicht einfach sagen, dass er eine neue Freundin hatte? Jetzt durfte sie das Ganze ausbaden, und darauf hatte sie wirklich keine Lust.


vierzehn


Als Dean das Geräusch eines Autos hörte, der sich seinem Haus näherte, verließ er seinen Schuppen und beobachtete, wie ein schwarzer SUV in Schrittgeschwindigkeit über den Waldweg schlich und schließlich neben seinem Jeep vor dem Haus stehen blieb. Es kam nicht allzu häufig vor, dass unangemeldeter Besuch bei ihm auftauchte. Und noch seltener kam es vor, dass sich Fremde hierher verirrten, denn der Weg von der Straße bis zum Haus war über eine Meile lang, war eher als Feldweg zu bezeichnen und führte durch einen dichten Wald. Die wenigsten Autofahrer, die sich verfuhren, kamen bis hierher, sondern drehten viel früher um und fuhren zurück. Von daher war es sehr ruhig und sehr abgeschieden.

Dean hatte sich nicht umsonst diesen Flecken ausgesucht, um hier zu leben, auch wenn ihm die Einsamkeit in den letzten Monaten immer öfter aufs Gemüt geschlagen hatte.

In der Annahme, dass sich der Fahrer des Geländewagens tatsächlich verirrt hatte, ging er auf das Auto zu, um ihm mit einer Wegbeschreibung auszuhelfen. Doch bevor er dies tun konnte, sah er mit an, wie sich die Fahrertür öffnete und eine Frau mit dunkelblonden Locken ausstieg.

Er verharrte mitten im Schritt und blinzelte. Was zum ...

„Hey!“ Sloane nickte ihm zu und streckte sich. „Als du gesagt hast, dass du ziemlich abgelegen wohnst, hast du nicht übertrieben. Himmel, ist das hier einsam!“

Ungläubig verfolgte er, wie Sloane ihm ein Lächeln schenkte, die Hände in den Taschen ihres Sweatshirts versenkte und sich interessiert umsah.

Aus der alten Bretterbude, die hier vor zwei Jahren noch gestanden hatte, war eine respektable Blockhütte mit einer breiten Veranda, zwei Schlafzimmern und einer modernen Küche geworden. Außerdem verfügte sie über einen gemütlichen Kamin sowie über eine alte gusseiserne Badewanne. Auf der Veranda standen massive Holzmöbel mit dick gepolsterten Auflagen, die Auffahrt, die von Bäumen gesäumt war, sowie der Hof waren gepflegt und der Schuppen, der schräg hinter der Blockhütte errichtet worden war, hatte erst vor einem halben Jahr einen neuen Anstrich bekommen. Sein Zuhause befand sich mitten in einem wunderschönen Wald und zur Küste brauchte man nur wenige Meilen. Dean war ziemlich stolz auf das, was er hier geschaffen hatte.

Dennoch fragte er sich, was Sloane von seinem Zuhause hielt.

Viel entscheidender war jedoch die Frage, was sie hier tat. Räuspernd wollte er genau das von ihr wissen: „Was tust du hier?“

Sie riss ihren Blick von seinem Haus los und blinzelte ihm fröhlich zu. „Würdest du mir glauben, wenn ich dir sage, dass ich hier bin, um Fotoaufnahmen von dir in deinem Zuhause zu machen?“

„Nein.“ Er runzelte die Stirn. „Nein, das würde ich dir nicht glauben.“

„Gut. Das wäre auch gelogen.“ Langsam schlenderte sie auf ihn zu und schaute sich dabei wieder um. „Hat dir schon einmal jemand gesagt, dass du mitten in einem Wald wohnst, der gut und gerne als Märchenwald durchgehen könnte?“

Das klang sehr idealistisch und romantisch. Taylor hatte bei seinem letzten Besuch davon gesprochen, dass sein Zuhause wie der Drehort für einen Horrorfilm aussähe.

Aber Dean wollte sich mit Sloane nicht darüber unterhalten, welchen Eindruck sein Zuhause auf andere Menschen machte. „Wie bist du hergekommen?“

„Mit dem Flugzeug und dem Mietwagen.“ Sie wackelte mit dem Kopf hin und her. „Von Los Angeles bis nach Medford dauerte der Flug nur zwei Stunden und mit dem Auto brauchte ich dann noch einmal fast drei Stunden. Die Fahrt war wirklich nett und beschaulich. Ich hatte ja keine Ahnung, wie hübsch Oregon ist. Zwölf Stunden mit dem Auto von Los Angeles bis hierher wären mir jedoch zu anstrengend gewesen.“

Er ließ sie erst einmal reden und wartete ab, bis sie schwieg, bevor er die Arme vor der Brust verschränkte und sie fixierte. „Das erklärt alles nicht, was du hier tust, Sloane.“

Dean konnte ihr ansehen, dass sie nicht wirklich wusste, was sie ihm antworten sollte, und dass sie nach einer guten Erklärung suchte. Ihr unschlüssiger Blick begegnete seinem. „Ich weiß selbst nicht, was ich hier tue“, entgegnete sie schließlich und nagte dabei auf ihrer Unterlippe herum. „Entschuldige, dass ich dich einfach überfalle, aber ich hätte dich schlecht vorher anrufen und fragen können, ob ich vorbeikommen darf.“

„Wieso nicht? Ich habe ein Handy, und wenn du meine Adresse herausbekommen hast, dann müsste es eine Leichtigkeit für dich sein, an meine Nummer zu kommen.“

Sie verdrehte ihre hübschen grünen Augen, als wäre er auf den Kopf gefallen und würde nun unsinniges Zeug von sich geben. „Wenn ich dir vorher Bescheid gegeben hätte, hättest du mir glatt verboten, herzukommen. Deshalb konnte ich dich im Vorfeld nicht anrufen.“

„Das klingt logisch und verständlich“, ächzte er trocken.

„Für mich war es das.“

Noch immer fassungslos über ihr Auftauchen schüttelte er den Kopf. „Woher wusstest du überhaupt, dass ich hier bin?“

„Von Zacs Frau Lucy. Wir haben uns auf der Verlobungsfeier von Taylor und Alexis sehr nett unterhalten, und deshalb rief sie mich an, um mich zu ihrer Wohnungseinweihung einzuladen. Als ich ihr absagen musste, erwähnte sie nebenbei, dass du auch schon abgesagt hättest, weil du über den Labor-Day in Oregon wärst. Tada!“ Übertrieben heiter verzog sich ihr Gesicht zu einem Lachen.

Er kaufte es ihr nicht eine Sekunde lang ab und wollte lieber nicht wissen, von wem sie seine Adresse bekommen hatte.

Ihre Anwesenheit brachte seinen Plan durcheinander, hier etwas Ruhe zu finden und nachdenken zu können, und sie verstörte ihn ein wenig. Nach den letzten Tagen und vor allem nach dem Kuss an jenem Abend in Atlanta geisterte sie ihm von morgens bis abends durch den Kopf. Dabei war es nicht einmal der Kuss, der ihn dermaßen aus dem Konzept brachte, sondern die Tatsache, wie sehr er sich danach sehnte, wieder mit ihr zu reden. Merkwürdigerweise war sie die erste Person, mit der er sich über Dinge unterhalten konnte und wollte, die er sonst unter Verschluss hielt und niemandem anvertraute.

Dean stieß die Atemluft aus und ließ seine Arme fallen, während sie ihn erwartungsvoll ansah. „Das hier ist eine wirklich dumme Idee.“

Ihr Lächeln fiel in sich zusammen, was bei ihm dazu führte, dass sich ein Knoten in seinem Magen bildete.

„Ich werde dich nicht nerven“, versprach sie ihm. „Glaub mir, ich bin ein ruhiger Gast. Du wirst gar nicht merken, dass ich hier bin.“

Da war sich Dean nicht sicher. Er würde die ganze Zeit wissen, dass sie hier war, und das würde ihn ständig beschäftigen. „Darum geht es überhaupt nicht. Nach allem, was zwischen uns passiert ist, sollten wir Abstand zueinander halten und nicht auch noch das Labor-Day-Wochenende miteinander verbringen.“

Sloane schien sich in ihrem grauen Sweatshirt förmlich zu vergraben, als sie murmelte: „Vielleicht hast du damit recht, aber ich brauchte plötzlich etwas Ruhe. Etwas Abgeschiedenheit. Ich konnte in den nächsten Tagen einfach nicht in Los Angeles bleiben.“

Er runzelte die Stirn und senkte die Stimme ebenfalls zu einem Murmeln hinab. „Und da musste es unbedingt Oregon sein?“

Sie zögerte sichtlich, bis sie leise erzählte: „Das klingt verrückt, aber nach unserem letzten Gespräch wusste ich, dass du mich verstehen würdest, wenn ich dir sage, dass ich aus L. A. rausmuss und ein paar Tage absolute Ruhe nötig habe, weil ich nicht mit meinem Dad und mit meinem Exmann zusammen den Labor-Day feiern kann.“

So verworren es sich auch anhörte, was sie in ihr Sweatshirt murmelte, begann er tief in seinem Inneren zu begreifen, weshalb sie diese irrsinnige Fahrt hierher hinter sich gebracht hatte. „Wer ist denn auf diese schwachsinnige Idee gekommen?“

„Mein Dad.“ Sloane lächelte schwach. „Eigentlich wollte ich den Feiertag mit ihm und mit seiner Freundin verbringen, aber dann stellte sich heraus, dass er hinter meinem Rücken auch meinen Exmann eingeladen hat. Das wurde mir zu viel, und ich musste aus der Stadt raus, bevor ich durchdrehe oder meinen Dad umbringe.“

„Hast du nicht gesagt, dass du und dein Exmann ein gutes Verhältnis habt?“ Entweder stand er auf dem Schlauch oder ihm entging etwas Entscheidendes.

„Das haben wir auch. Mein Dad ist das Problem. Er versucht alles, um Patrick und mich dazu zu bekommen, dass wir uns wieder versöhnen.“

Über ihren Exmann zu reden und dabei zu hören, dass ihr Vater sich wünschte, die beiden wieder zusammenzubringen, hinterließ einen schalen Geschmack in seinem Mund. „Und das wollt ihr nicht?“

„Nein.“ Sloane klang fest und eindeutig – und der schale Geschmack verschwand ein wenig.

Mit dem Gefühl im Magen, in der Falle zu sitzen, weil er sie ganz unmöglich fortschicken konnte und weil ihr Anblick, wie sie aus diesem Auto gestiegen war, ihn ein paar Sekunden lang verzaubert und glücklich gemacht hatte, starrte Dean sie an. So war das nicht geplant gewesen.

Er gab sich geschlagen und legte den Kopf zurück, während er hilflos nachfragte: „Wie stellst du dir das überhaupt vor? Ich habe viel zu tun und muss Reparaturen vornehmen ...“

„Keine Sorge – ich kann mich selbst beschäftigen und könnte das Essen kochen, während du arbeitest“, beeilte sie sich, ihm zu versichern. „Ein paar Tage werde ich schon auf einen Fernseher verzichten und auf der Couch schlafen können.“

Bevor er darüber nachdachte, antwortete er aus dem Bedürfnis heraus, seine Blockhütte zu verteidigen: „Es gibt nicht nur einen Fernseher, sondern auch ein Gästezimmer.“

Offenbar hatte er das Falsche gesagt, weil Sloanes Gesicht strahlte. „Wunderbar. Das klingt nach tollen Ferien.“

Nicht für ihn.

„Hier kann es sterbenslangweilig sein“, warnte er sie in dem letzten Versuch, sie zur Umkehr zu bewegen. Für ihn würden die nächsten Tage nämlich die Hölle auf Erden werden, wenn sie tatsächlich hierbliebe.

„Ich finde es perfekt. Es ist wunderschön hier.“

„Und einsam“, schränkte er ein. „Du und ich in meiner Blockhütte im Wald?“ Er rümpfte die Nase. „Du weißt, wie das aussieht, oder?“

„Ts!“ Unbekümmert zuckte sie mit den Schultern und drehte sich zu ihrem Mietwagen um, dessen Kofferraum sie öffnete. Sie holte eine Reisetasche heraus. „Falls dir der Gedanke Sorgen bereitet, dass man annehmen könnte, wir würden hier eine Orgie veranstalten, kann ich dir versichern, dass von mir niemand erfahren wird, dass ich die nächsten Tage bei dir verbracht habe. Meine Lippen sind versiegelt.“

„Gut“, brummte er. „Ich will deinem Dad nicht erklären müssen, warum du in meiner Blockhütte übernachtet hast, anstatt bei ihm den Labor-Day zu verbringen.“

Sloane gluckste auf. Sie fand die Vorstellung ihres erzürnten Dads, der Deans Karriere und die der Band mit einem Fingerschnippen zerstören könnte, offenbar amüsant. „Da dies geklärt ist ... könntest du mir mit meinem Gepäck helfen? Ich habe meine Fotoausrüstung dabei und die wiegt eine Tonne.“

[image: ]


Als Stadtkind, das mit viel Lärm aufgewachsen war und sogar mitten auf dem turbulenten Pier von Santa Monica eine Yogamatte hätte ausrollen können, um ein paar Entspannungsübungen zu machen, war die absolute Ruhe hier in der Wildnis von Oregon sehr ungewohnt.

Sloane stand auf der Veranda der robusten Holzhütte, nippte an einem Kaffee und kuschelte sich währenddessen in ihren Pullover. Es war wunderschön hier. Wohin sie auch sah, bemerkte sie Bäume, Bäume und noch mehr Bäume – und den blauen Himmel über den Wipfeln, wenn sie den Kopf in den Nacken legte und nach oben sah. Von allen Seiten war die Hütte von einem Wald umgeben, aus dem Geräusche drangen, die man in einer Großstadt normalerweise nicht hörte. Die Blätter raschelten, der Wind pfiff, die Vögel zwitscherten und manchmal knackten Äste im Gehölz, als würden sich Tiere durch den Wald bewegen. Es war unglaublich friedlich.

Genau das hatte sie gebraucht.

Wieder nahm sie einen Schluck von dem Kaffee, den sie gerade gemacht hatte, um Dean mit etwas Koffein zu versorgen und um sich nützlich zu machen. Dass sie einfach bei ihm aufgekreuzt war und seine Pläne durcheinandergebracht hatte, tat ihr leid. Normalerweise war sie niemand, der solche spontanen Kurzschlussreaktionen fällte und andere Menschen in diese Aktionen hineinzog.

Erst gestern hatte sie mit Lizzie gesprochen und sich über den Plan ihres Dads geärgert, am Labor-Day gemeinsam mit ihr und Patrick ein Essen stattfinden zu lassen, bei dem sie beide wundersamerweise wieder zueinanderfanden. Patrick wusste, dass es zu keiner Versöhnung kommen würde, und auch Sloane wusste es. Für beide war ihre Ehe kein Thema mehr. Die einzige Person, die sich damit nicht abfinden konnte, war ihr Dad, und sie würde ihm über kurz oder lang in drastischen Worten klarmachen, dass er aufhören sollte, einer Idealvorstellung hinterherzulaufen, die nicht passieren würde.

Nur würde sie es ihm nicht an diesem Wochenende sagen können.

Früher hatte Sloane Feiertage geliebt und es genossen, wenn man mit der Familie und mit Freunden zusammenkam, um gemeinsam Zeit zu verbringen und stundenlang an einem Tisch zu sitzen und zu schlemmen und zu reden. Dabei war es egal gewesen, ob es sich um Weihnachten, Ostern oder um Thanksgiving handelte. Jeder Feiertag war ein willkommener Anlass gewesen, um seine liebsten Mitmenschen zu sich nach Hause einzuladen und sie zu bewirten.

Das hatte sich jedoch vor vier Jahren schlagartig geändert.

Wie immer, wenn sie an jenen Tag dachte, zog sich ihre Kopfhaut schmerzhaft zusammen und ein furchtbares Panikgefühl ließ sie unweigerlich nach Luft schnappen.

An jenem vierten Juli hatten sie rund zwanzig Gäste erwartet, um den Unabhängigkeitstag bei ihnen zu feiern. Für die Erwachsenen sollte es sommerliche Drinks und ein Barbecue geben und für die Kinder, die im Pool hätten spielen können, ein Feuerwerk. Wochenlang hatte Kayla von nichts anderem geredet als von dem Feuerwerk. Sie war unglaublich aufgeregt gewesen und hatte es nicht erwarten können, mit ihren Freunden im Pool zu schwimmen und sich dann das Feuerwerk anzusehen.

Welche Kinder liebten keine Feuerwerke?

Als es dann so weit gewesen war, war sie krank geworden und hatte morgens mit Fieber im Bett gelegen. Sie war unglaublich müde und erschöpft gewesen – so erschöpft, dass Sloane mit ihr, zwei Stunden bevor die Gäste kommen sollten, ins Krankenhaus fuhr, während Patrick daheim blieb, um das Barbecue vorzubereiten. Sloane hatte ihn gebeten, zu Hause zu bleiben und sich um alles zu kümmern, weil Kayla doch eh nur ein fiebersenkendes Mittel oder ein leichtes Antibiotikum bekäme, bevor sie wieder nach Hause fahren dürften.

Aber so schnell hatten sie das Krankenhaus nicht verlassen können. Sloane hatte mit Kayla warten müssen. Stunden um Stunden hatte sie mit einem kranken, weinenden Kind in der Notaufnahme gesessen, das unbedingt das Feuerwerk sehen wollte.

Damals hatte Sloane nicht gewusst, dass es Kaylas letzter vierter Juli sein würde.

Feiertage waren für sie seither nur schwer zu ertragen – ob mit Feuerwerk oder ohne.

Deshalb hatte sie in der vergangenen Nacht, in der sie schlaflos in ihrem Hotelbett gelegen und sich gefragt hatte, wie sie sich von den schmerzhaften Erinnerungen an jenen Feiertag ablenken konnte, dazu entschieden, nach Oregon zu fahren.

Sloane hatte nicht mit Patrick und ihrem Dad an einem Tisch sitzen und dabei ein unangenehmes Schweigen ertragen können, während sie alle an Kaylas Tod dachten. Und sie hatte auch nicht mehrere Tage allein in Los Angeles in ihrem Hotelzimmer hocken wollen, ohne zu wissen, wie sie sich von ihren traurigen Erinnerungen ablenken sollte.

Als sie gehört hatte, dass Dean nach Oregon gefahren war, war es logisch erschienen, sich bei ihm einzuquartieren. In seiner Gegenwart blieb kein Platz für schlechte Gedanken. Wenn er in ihrer Nähe war, fühlte sich Sloane wohl und ausgeglichen. Und er war eine wunderbare Ablenkung, auf die sie sich konzentrieren konnte.

Außerdem wirkte Dean nicht wie jemand, der andere Menschen verurteilte oder viele Fragen stellte, was vielleicht auch damit zu tun hatte, dass er wegen seiner Probleme mit Alkohol und Drogen im Mittelpunkt der Öffentlichkeit gestanden hatte. Er musste wissen, wie es war, wenn andere über einen urteilten und warum man gewisse Dinge lieber für sich behielt.

Er würde verstehen, weshalb man manchmal Ruhe nötig hatte, um zu sich selbst zu kommen.

Als hätte er geahnt, dass sie an ihn dachte, kam er gerade um das Haus gelaufen und trug eine Kiste auf den Armen, die er zu seinem Jeep brachte, um sie in den Kofferraum zu heben. Sloane beobachtete ihn dabei und fragte sich, was ihn dazu gebracht hatte, in diese Einsamkeit zu ziehen.

Sie prostete ihm mit ihrer Tasse zu, als er den Kofferraum schloss, sich zu ihr umdrehte und die Veranda mit seinen Augen nach ihr absuchte. Erst vor wenigen Minuten hatte sie ihn im Schuppen gefunden und ihm gesagt, dass der Kaffee gleich fertig sein würde. Wenn sie ihn schon hier in seinem Zuhause überfiel, wollte sie wenigstens etwas Kaffee machen. Und nachdem sie seinen Kühlschrank inspiziert hatte, während er seinen Schuppen aufräumte, hatte sie beschlossen, Spaghetti mit Fleischklößchen zu kochen, um sich bei ihm für seine erzwungene Gastfreundschaft zu bedanken.

„Wie kommst du voran?“ Sloane reichte ihm seine Kaffeetasse, die dampfend auf ihn gewartet hatte.

Langsam stieg er die Holztreppen zur Veranda hoch und nahm ihr die Tasse schweigend aus der Hand. Anstatt etwas zu erwidern, trank er einen Schluck und sah sie über den Rand des Bechers an.

Dass er nichts sagte, sondern sie lediglich musterte, hätte Sloane vermutlich nervös machen sollen, aber das tat es nicht. Sie sah auch nicht weg, sondern erwiderte den Blick und fand plötzlich, dass keinem Mann zuvor ein rot kariertes Flanellhemd besser gestanden hatte. Und das weiße T-Shirt, das er darunter trug und lässig in die Jeans gestopft hatte, betonte seine Bräune ganz vorzüglich.

Sie war nicht hier, um den Kuss fortzusetzen, den sie sich erst in der letzten Woche vor ihrer Hotelzimmertür gegeben hatten, und sie war auch nicht hier, um jene Nacht zu wiederholen, in der sie erst seine verletzte Hand versorgt und ihn dann eingeladen hatte, bei ihr zu bleiben. Es ging Sloane nicht um Sex. Trotzdem setzte ein Kribbeln in ihrer Magengrube ein, als ihr Blick auf seine großen Hände und die starken Unterarme fiel, von denen einer bis zum Handgelenk mit Tattoos bedeckt war.

„Ganz gut“, erwiderte er zurückhaltend. „Morgen muss ich in die Stadt fahren, um ein paar Dinge wie Farbkanister, alte Lacke und ein defektes Klimagerät zum Sondermüll zu bringen. Außerdem habe ich Mrs. Gerber versprochen, mir ihren antiken Küchenschrank anzusehen.“

„Wer ist Mrs. Gerber?“ Neugierig legte sie den Kopf schief. „Und warum sollst du dir ihren antiken Küchenschrank ansehen?“

Er lehnte sich mit seiner Hüfte gegen die Verandabrüstung und beugte den Kopf über seine Tasse. „Mrs. Gerber ist vermutlich meine beste Kundin. Seit ich vor einem Jahr die Duschtür in ihrem Badezimmer erneuert habe, hat sie ständig kleine und größere Reparaturen, die sie mich machen lässt. Letztens war es ihr Schaukelstuhl, für den sie sich eine neue Polsterung wünschte, und ein anderes Mal ging es um den ausziehbaren Esszimmertisch, der sich verzogen hatte. Nun ist es ihr Küchenschrank, dessen Tür offenbar lose ist und bald abfallen wird.“

Mit allem hätte Sloane gerechnet, aber nicht mit dieser Offenbarung. Sie zwinkerte verblüfft und lehnte sich ebenfalls mit der Hüfte gegen die Brüstung, sodass sie ihm nun genau gegenüberstand. „Du reparierst Möbel?“

„Unter anderem.“ Dean lächelte schwach, ohne weiter auf ihre Frage einzugehen.

„Was heißt unter anderem?“

Sehr bedächtig und ruhig entgegnete er: „Ich mache so ziemlich alles, was anfällt, solange es keine komplizierte Elektronik beinhaltet. Da muss ich leider passen, aber wenn jemand einen Fußboden verlegt haben möchte, eine Möbelreparatur braucht oder seine Fenster austauschen will, bin ich sein Mann.“

„Du arbeitest als Handwerker?“

„So könnte man es nennen.“ Er zuckte achtlos mit den Schultern. „Wie sich herausgestellt hat, bin ich handwerklich ziemlich geschickt. Also habe ich angefangen, mit Reparaturjobs meine Brötchen zu verdienen, nachdem sich die Band getrennt hatte.“

Eingehend betrachtete sie ihn. „Erst ein Rockstar und jetzt ein Handwerker. Du hast viele Talente, Dean Prescott.“

„Und ich dachte, ich wäre ein Boybandmitglied gewesen“, erinnerte er sie trocken und zog dabei eine schwarze Augenbraue in die Höhe. „Zwischen einem Rockstar und einem Boybandmitglied liegen Welten.“

„Auf jeden Fall seid ihr auf dem besten Weg, zu Rockstars zu werden. Vorgestern habe ich noch gehört, dass die Single mittlerweile auf Platz zwei steht und die Vorbestellungen für das Album bereits irgendeinen Rekord geknackt haben. Es sieht so aus, als könntest du deinen Handwerkerjob bald an den Nagel hängen.“

Wenn sie damit gerechnet hätte, dass sich Dean über diese Nachricht erfreut zeigte, hatte sie sich getäuscht, da er lediglich murmelte: „Abwarten. Vielleicht behalte ich meinen Werkzeugkasten lieber vorsichtshalber.“

„Wie meinst du das?“

Seine dunklen Augenbrauen berührten sich über seiner Nasenwurzel beinahe, als er die Stirn runzelte. „Ich brauche schließlich eine Beschäftigung, die mich über Wasser hält, wenn wir mit SpringBreak baden gehen.“

„Also denkst du, dass ihr mit SpringBreak keinen Erfolg haben werdet? Bisher seid ihr auf einem verdammt guten Weg.“ Sloane stellte ihre Tasse auf der Brüstung ab und verschränkte die Arme vor der Brust, als frischer Wind aufkam, der sie frösteln ließ.

„Das weiß ich, aber ich habe schon einmal erlebt, wie schnell alles vorbei sein kann.“ Seine Stimme klang sehr ruhig und sehr gefasst. „Ohne eine sinnvolle Beschäftigung dazustehen, wenn deine Karriere plötzlich ein Ende findet, bringt dich dazu, Unsinn anzustellen und dein Leben zu versauen. Das möchte ich nicht noch einmal durchmachen müssen.“

Das hörte sich nach mehr Selbsterkenntnis an, als die meisten Menschen in seinem Alter hatten. Sloane betrachtete ihn ein paar Sekunden lang. „Möchtest du lieber als Musiker oder als Handwerker arbeiten?“

Als er den Blick hob und sie ansah, bogen sich auch seine Mundwinkel nach oben. „Musst du diese Frage ernsthaft stellen?“

„Irgendwie schon. Wenn du auf der Bühne stehst, dann wirkst du zufrieden und gelassen und glücklich, aber wenn du über die Band sprichst, dann bist du vorsichtig und unsicher, als wüsstest du noch nicht, ob es wirklich das ist, was du tun willst.“

Dean seufzte leise auf. „Ich wollte schon immer Musik machen“, bekannte er. „Wenn es etwas gibt, wofür ich brenne, ist es die Musik. Aber ich habe die Schattenseiten des Business kennengelernt und weiß, wie schnell man die Kontrolle über sich und sein Leben verlieren kann, wenn man nicht aufpasst. Bevor mir das noch einmal passiert, lasse ich die Musik lieber hinter mir.“

Das klang fast schon so, als würde Dean nur darauf warten, dass er rückfällig werden könnte, wenn er wieder mit der Band auftrat und unterwegs war. „Wieso hast du einen zweiten Versuch als Musiker gestartet, wenn du nicht sicher bist, ob es dir guttut?“ Sie war ehrlich neugierig und auch ein bisschen verwirrt.

„Weil die Band ein Comeback versuchen wollte“, entgegnete er schlicht.

Das war keine gute Erklärung, und sie beide wussten es.

„Danke für den Kaffee.“ Auch er stellte seine Tasse auf der Brüstung ab. „Wenn ich heute fertig werden will, sollte ich weitermachen. Fühl dich ganz wie zu Hause.“

Offenbar wollte er nicht weiter über das Thema reden, weil er sich umdrehte und wieder in Richtung Schuppen verschwand.


fünfzehn


Eigentlich hatte er nur schnell bei Mrs. Gerber nach dem Rechten sehen wollen, aber jetzt fand er sich zusammen mit Sloane auf dem Stadtfest von Bridge Bay wieder, das jedes Jahr am Wochenende vom Labor Day stattfand, um die Einwohner zu unterhalten.

Sloane hatte so lange auf ihn eingeredet, bis ihm gar nichts anderes übrig geblieben war, als mit ihr eine Runde über das Fest zu drehen, obwohl Jahrmärkte nicht sein Fall waren. Er war kein Fan von wilden Fahrgeschäften mit blinkenden Lichtern, aufgesetzter Fröhlichkeit und der Gelegenheit, sich die Kante zu geben. Solche Feste machten anfangs Spaß, hinterließen später jedoch einen Haufen Alkoholleichen.

Deshalb nahm er meistens Abstand zu solchen Festlichkeiten.

Die Frau an seiner Seite, die heute Morgen das Frühstück zubereitet und die großartigsten Spiegeleier gebraten hatte, die ihm jemals vorgesetzt worden waren, war dagegen Feuer und Flamme gewesen, als sie an dem Stadtfest vorbeigefahren waren, das direkt neben dem Schulgelände aufgebaut war.

Sie hatte es für eine gute Idee gehalten, ihn nach Bridge Bay zu begleiten, als er seinen Sondermüll loswerden und bei seiner Kundin vorbeischauen wollte. Beim Tragen der alten Farbkanister hatte sie ihm geholfen, und mit Mrs. Gerber hatte sie ein Schwätzchen gehalten, während er nur ein paar Schrauben festziehen musste, um den Küchenschrank zu reparieren, aber dann hatte sie ihn förmlich dazu genötigt, sich das Fest anzusehen, bevor sie zurück zu ihm nach Hause fuhren.

Weil es noch immer ein wenig sonderbar war, ganz allein mit ihr in seinem abgelegenen Haus zu sein und sie dabei beobachten zu können, wie sie mit einem Buch in der Hand auf dem Sofa lag, während er nichts anziehender und heißer als ihre Aufmachung mit den gemütlichen Jogginghosen und den gepunkteten Socken fand, hatte er schließlich zugestimmt, das Stadtfest zu besuchen.

Es würde ihn wenigstens für zwei Stunden davon ablenken, dass er Sloane ziemlich unwiderstehlich fand und ständig an ihren Kuss denken musste.

„Gebrannte Mandeln.“ Sloane seufzte neben ihm begeistert auf und deutete auf einen kleinen Stand, der komplett rosa angestrichen war und an dem allerlei Süßkram angeboten wurde.

Sie zog an seinem Ärmel und hob die Nase in die Luft, um demonstrativ zu schnuppern. „Das riecht fantastisch. Ich liebe gebrannte Mandeln.“

Er roch lediglich eine geradezu betäubende Süße, die ihm direkt ins Gehirn fuhr und ihn daran erinnerte, dass er ein saftiges Steak immer und überall einem Stück Schokolade vorgezogen hätte.

Sloane dagegen freute sich wie ein Kind zu Weihnachten und zog ihn entschlossen zu dem Stand. Und Dean kam gar nicht auf die Idee, sich zu wehren, schließlich hatte sie seine Hand umfasst und noch nicht losgelassen.

Die Erfahrung, Händchen haltend über einen Jahrmarkt zu laufen, hatte er bislang nicht gemacht – und plötzlich war die betäubende Süße, die ihm in der Nase kitzelte, gar nicht mehr so schlimm.

„Komm, ich gebe einen aus. Womit kann ich dich erfreuen?“, wollte die lächelnde Frau an seiner Seite wissen, die zu ihm aufsah und sich dabei an seinen Arm schmiegte.

Nichts erfreute ihn mehr als ihre sanfte Hand, die seine hielt, aber das konnte er ganz unmöglich sagen, also entschied er sich für gesalzenes Popcorn, während sie eine Portion der gebrannten Mandeln bestellte. Dass sie anschließend seine Hand losließ, um zu bezahlen und die Papiertüte festzuhalten, die die Verkäuferin ihr reichte, war vermutlich für das enttäuschende Gefühl in seinem Magen verantwortlich.

Langsam schlenderten sie über den Jahrmarkt, knabberten dabei ihre Snacks und blieben ab und zu stehen, um sich die Attraktionen und Fahrgeschäfte anzusehen.

Überraschenderweise konnte Dean keinen einzigen betrunkenen Gast ausmachen, aber das musste nichts heißen, schließlich war es erst früher Mittag und der Tag war noch jung. Um diese Zeit bevölkerten vor allem junge Familien mit Kindern das Stadtfest. Beinahe hätte man den Eindruck gewinnen können, dass es mehr Kinderwagen als Schausteller gab.

Auch größere Kinder und Teenager trieben sich auf dem Jahrmarkt herum, was an und für sich kein Wunder war. Erstens war Bridge Bay eine Kleinstadt, in der ein Stadtfest mit Jahrmarkt etwas Besonderes war und Abwechslung in das Kleinstadtleben brachte, und zweitens läutete das Wochenende sozusagen den Sommerabschluss ein. Die Schule begann in ein paar Tagen.

Bereits am Eingang zur benachbarten Schule war ein Schild aufgestellt worden, das die neuen Schüler begrüßen sollte, die ab der kommenden Woche zur Highschool wechselten. Als er in dem Alter gewesen war, hatte er es nicht erwarten können, endlich zur Highschool zu kommen.

Vor einem Kinderkarussell blieben sie stehen, das gemächlich seine Runden drehte und mit exotischen Tieren bemalt war. Einer der kleinen Passagiere, dessen Gesicht wie ein Löwe bemalt war, saß auf einem Zebra und ahmte Löwengeräusche nach, während sein Dad neben ihm stand und darauf achtete, dass der Kleine nicht hinunterfiel. Er war ziemlich putzig und brachte die Zuschauer zum Lachen. Auch Sloane prustete amüsiert und deutete vergnügt auf den Jungen.

„Er scheint sehr viel Spaß zu haben, der kleine Löwe.“

„Auf jeden Fall amüsiert er sich besser als sein Dad“, schloss Dean mit einem Blick auf den Vater des Jungen, der die Kapuze des Kindes festhielt. Ob es den Kleinen davon abhalten würde, von dem Zebra zu fallen, wusste er nicht.

Sloane kicherte. „Wer weiß, wie viele Runden er schon mitfahren musste.“

Dean bekam augenblicklich Mitleid mit dem Vater, denn die ohrenbetäubende Musik des Karussells war eine kleine Zumutung.

Den Jungen schien es nicht zu stören, weil er vor Vergnügen krähte.

„Es gibt nichts Süßeres als kleine Kinder“, hörte er Sloane mit weicher Stimme sagen. „Ihre Freude ist immer ehrlich. Man könnte ihnen stundenlang zusehen, wenn sie Spaß haben und glücklich sind.“

Ein Blick zur Seite bestätigte ihm, dass sie lächelnd den Jungen beobachtete, bevor sie den Kopf hob und seinen Blick suchte. „Sollen wir weitergehen?“

Er nickte und führte sie weiter, weil er froh war, der schrillen Musik zu entkommen. Schrille Musik erwartete sie auch beim Stand, an dem man Autoscooter fahren konnte und der belagert von Teenagern war. Froh, dass Sloane nicht darauf bestand, mit ihm eine Runde zu fahren, gingen sie weiter und beobachteten, wie ein Kettenkarussell abfuhr. Angesichts der kreischenden Passagiere entschied sich Dean, auch dieses Geschäft auszulassen. Sloane musste es beim schwindelerregenden Anblick des Fahrgeschäfts ähnlich gehen, weil sie keine Anstalten machte, besonders lange dort zu warten.

Beinahe hätten sie das Ende des Jahrmarktes erreicht, als ein Schausteller ihnen etwas zurief und zu sich an den Stand bat.

Weil es nur ein kleiner Stand war, an dem sich niemand sonst befand, und weil es unhöflich gewesen wäre, einfach weiterzugehen, blieben sie beide stehen.

„Guten Tag, der Herr und die Dame! Wie wäre es, wenn ich Sie für ein kleines Spiel begeistern könnte?“ Er deutete auf die Wand hinter sich, an der leere Dosen aufgestellt waren, die man mit einem Ball abwerfen musste, um einen Preis zu gewinnen. Die Preise schienen unsagbar hässliche Plüschfiguren zu sein, was auch erklärte, weshalb der Stand derart leer war.

Dean konnte sich nicht vorstellen, dass Sloane auf eine der Plüschfiguren besonders scharf war, und schüttelte daher stumm den Kopf.

Der Schausteller, der einen altmodischen Hut trug und über einem weißen Hemd eine karierte Weste angezogen hatte, griff sich theatralisch ans Herz. „Möchten Sie wirklich nichts für Ihre Herzensdame gewinnen, Sir? Kein Zeichen Ihrer Zuneigung zu dieser hübschen Dame?“

Dean bezweifelte, dass ein Mann seine Zuneigung in Form eines hässlichen Plüschtiers mit einem deformierten Gesicht und einem zerrupft wirkenden Fell zeigen sollte. Die meisten Frauen würden einem Mann dieses Ungetüm ins Gesicht werfen und es als Beleidigung ansehen, aber seine Herzensdame lachte fröhlich auf und sah ihn erwartungsvoll an.

Das konnte doch nicht ihr Ernst sein!

„Der Mann hat recht, Liebling“, forderte sie ihn schelmisch auf und deutete auf einen giftgrünen Bären, der an der Decke baumelte. „Ich hätte gerne dieses Kuscheltier als Zeichen deiner Zuneigung.“

„Eine ausgezeichnete Wahl, Ma’am. Für diesen wunderschönen Teddybären muss Ihr Mann lediglich dreimal alle sechs Dosen abwerfen.“

Gerne hätte Dean den Schausteller korrigiert, dass Sloane nicht seine Frau war und dass der Teddybär vieles war, aber sicherlich nicht wunderschön. Statt den Mund aufzumachen, zückte er widerwillig sein Portemonnaie und legte zehn Dollar hin, woraufhin der Schausteller ihm einen Korb mit grauenvoll leichten Bällen überreichte, die nichts wogen, wie Dean bemerkte, als er nach einem der Bälle griff.

In Schlagballsportarten war er immer gut gewesen, dennoch ging sein erster Wurf daneben, ohne dass er auch nur eine einzige Dose getroffen hätte.

Sloane gluckste auf. „Komm schon, Baby, das kannst du besser.“

Wenn sie wirklich den hässlichen Bären haben wollte, sollte sie lieber aufhören, ihn zu verwirren, indem sie ihn Liebling oder Baby nannte.

Dean holte aus und warf den nächsten federleichten Ball. Obwohl er in die Mitte zielte und diese auch traf, wackelte lediglich eine Dose, fiel jedoch nicht um. Das konnte doch nicht wahr sein!

Beim nächsten Wurf traf er die oberste Dose, die ungefähr einen Zentimeter nach rechts rutschte, jedoch nicht umfiel.

Skeptisch betrachtete er den Ball in seiner Hand, der die Größe eines Baseballs besaß, jedoch so viel wie eine Feder wog. Kein Wunder, dass man damit keine Dosen umwerfen konnte!

Das ganze Spiel war eine Farce, aber wenn er das laut gesagt hätte, hätte er sich wie ein schlechter Verlierer benommen, also hielt er die Klappe und warf ein weiteres Mal. Beim übernächsten Versuch fiel endlich die oberste Dose um. Und zwei weitere Versuche später verabschiedeten sich zwei andere Dosen. Leider hatte er keine Bälle mehr übrig.

„Ach, Sir, machen Sie sich nichts draus“, tröstete der Schausteller ihn, während er die Bälle einsammelte und in den Korb zurücklegte. „Noch ist kein Meister vom Himmel gefallen.“

Als der Mann in der albernen Weste die drei umgekippten Dosen wieder aufstellen wollte, atmete Dean scharf ein und holte sein Portemonnaie ein weiteres Mal hervor. „Nein, nein! Lassen Sie die Dosen liegen. Ich will noch einmal werfen.“

Natürlich war ihm klar, dass der Schausteller nur darauf abgezielt hatte, ihn ein weiteres Mal werfen zu lassen, aber das war ihm egal. Er legte weitere zehn Dollar auf die Theke und nahm den Korb entgegen. Dieses Mal war er vorbereitet und würde sich nicht wie ein Anfänger anstellen.

„Dean.“ Das kam von Sloane, deren Stimme nach einem Lachen klang. „Du musst nicht ...“

„Pst“, mahnte er sie und kniff die Augen zusammen, während er den Abstand zwischen sich und den Dosen abschätzte. „Wenn du mich ablenkst, kann ich diesen Teddybären nicht für dich gewinnen. Und wie soll ich dir sonst meine Zuneigung beweisen, Baby?“

„Okay, okay.“ Sloane hob die Hände in die Höhe und trat einen Schritt zurück. „Wenn das so ist, bin ich mucksmäuschenstill, Schatz.“

Und das war sie auch, während er weitere zehn Dollar verspielte und insgesamt zwei Dosen abwarf. Beim nächsten Spiel waren es ebenfalls zwei Dosen und beim darauffolgenden Spiel waren es sogar drei. Ein weiteres Spiel dezimierte zwei Dosen, und für die nächsten zehn Dollar schaffte er es, drei Dosen umzuwerfen. Jetzt fehlten nur noch drei Dosen, die er umwerfen musste, um den beschissenen Teddybären zu gewinnen. Er war mittlerweile sechzig Dollar losgeworden und betete zu allen Mächten des Himmels und der Erde, dass er nur noch ein Spiel bräuchte, um die drei Dosen umzuwerfen, weil er ansonsten erst zum Geldautomaten gehen musste, um weiterspielen zu können. Der Schausteller sah nämlich nicht so aus, als würde er Kreditkarten akzeptieren.

Während er die Schultern straffte und die verbleibenden Dosen musterte, hörte er Sloane wie nebenbei mit dem Schausteller plaudern. „Guter Mann, wie lange haben Sie heute geöffnet? Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass wir noch eine Weile bleiben werden.“

Dean knirschte mit den Zähnen und ermahnte sie: „Ruhe auf den billigen Plätzen! Ich muss mich konzentrieren.“

„Wie wäre es, wenn ich zwischenzeitlich nach Hause fahre und dich später abhole?“, schlug Sloane ihm vor. „Dann könnte ich schon einmal kochen. Vielleicht ein Stew? So etwas dauert sowieso ein paar Stunden.“

Wenn sie witzig sein wollte, war sie bei ihm an der falschen Stelle.

Er holte aus und traf zu seinem absoluten Triumph eine der Dosen, die auch umfiel und in den Fangkorb unter dem Regalboden fiel.

Angespornt griff er nach dem nächsten Ball und schoss ärgerlicherweise daneben. Er hatte fünf Bälle übrig und musste zwei Dosen umwerfen, um das Kuscheltier zu gewinnen.

Der nächste Ball schoss über den Regalboden hinweg.

Verdammt!

Als er den nächsten Ball warf, sackte ihm kurz das Herz in die Hose, weil er schon glaubte, wieder daneben geworfen zu haben, aber dann fiel die Dose tatsächlich um.

Noch drei Bälle und eine Dose.

Ball Nummer drei und Ball Nummer zwei gingen daneben, wobei er mit seinem letzten Versuch die Dose gestreift hatte. Die einzelne Dose mit dem Ball zu treffen, der nichts wog und mit dem man nur schlecht zielen konnte, war schwieriger, als einen Stapel Dosen zu treffen.

„Wie viel Geld hast du noch in deinem Portemonnaie?“

„Falls du dir Sorgen machst, dass du den Bären nicht bekommen wirst ...“

Sloane unterbrach ihn schnaubend. „Eigentlich mache ich mir Sorgen darum, dich ins Armenhaus zu bringen. So wichtig ist mir dieser Bär wirklich nicht.“

„Und das sagst du mir jetzt?“, witzelte er, zielte auf die Dose und warf den Ball.

Und er traf!

Ungläubig und triumphierend zugleich beobachtete er, wie die verdammte Dose umfiel, über das Regalbrett rollte und im Fangkorb landete. Er hatte es tatsächlich geschafft! Er hatte achtzehn Dosen umgeworfen und dafür lediglich die läppische Summe von sechzig Dollar ausgegeben, um einen Teddybären zu gewinnen, der vermutlich zwanzig Cent in der Produktion kostete.

Diesen Teddybären nahm er von dem Schausteller entgegen und überreichte ihn Sloane, die zwar die Augen verdrehte, dabei jedoch grinste und das Kuscheltier an sich drückte.

Gott, der Bär war nicht nur hässlich wie die Nacht, sondern stank auch grauenvoll nach Chemie.

„Danke, Liebling“, flötete sie übertrieben. „Das ist das schönste Geschenk, das du mir jemals gemacht hast.“ Und dann beugte sie sich vor und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. Das Prickeln auf seiner Haut und das warme Gefühl in seiner Brust sagten ihm, dass dieser Kuss die sechzig Dollar wert gewesen waren.

Plötzlich musste er an die Geschichte denken, die Lucy ihm über Zac und die Schießbude in San Francisco erzählt hatte.

Wenigstens hatte er anders als sein Bandkollege das Plüschtier ehrlich gewonnen und nicht einfach einhundert Dollar hingeblättert, um das hässliche Vieh zu kaufen.
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„Wie viele DVDs besitzt du eigentlich?“ Sloane betrachtete interessiert die Sammlung von Filmen, die auf dem Holzregal stand, das neben dem imposanten Steinkamin eingefasst war, und nippte währenddessen an ihrem Tee. „Das hier sieht aus wie in einer Videothek.“

„So viele Filme sind es gar nicht“, brummte Dean hinter ihr und setzte sich auf das breite Sofa, das die Küche sozusagen vom Wohnzimmer trennte, wie sie aus dem Augenwinkel erkennen konnte.

Sloane drehte sich zu ihm um und verfolgte, wie er nach einer Zeitschrift griff und in dieser herumblätterte.

Genau wie sie trug auch er eine Jogginghose und ein Sweatshirt, das er sich nach dem Duschen angezogen hatte, während sie den Abwasch erledigt hatte. Gekocht hatten sie zusammen, was eine völlig neue Erfahrung für sie gewesen war, denn weder Patrick noch ein anderer Mann, mit dem sie jemals zusammen gewesen war, hatten sich einigermaßen geschickt in der Küche angestellt. Dean dagegen hatte Zwiebeln gehackt, als hätte er nie etwas anderes getan, und sogar eine Marinade für das Hähnchen zubereitet, die absolut köstlich gewesen war. Und er hatte nicht einmal in ein Kochbuch schauen müssen.

Offenbar war er nicht nur ein talentierter Musiker, sondern auch ein fabelhafter Koch. Sein Talent als Handwerker war ebenfalls unbestritten, schließlich zeugte das zauberhafte Häuschen, in dem sie sich gerade befanden, von seinem Geschick, was Renovierungen und Reparaturen anging.

Die Hütte, die er sein Zuhause nannte, war ein einstöckiger Bau mit einem großen, hohen Raum, der sowohl eine Küche mit einem Steinfußboden und einem Essbereich als auch ein Wohnzimmer mit einem dunklen Holzfußboden sowie einem raumhohen Steinkamin beherbergte. Daran angeschlossen gab es einen winzigen Flur, der zu zwei kleineren Schlafzimmern und einem Badezimmer führte.

In einem der Schlafzimmer hatte Sloane in der vergangenen Nacht wie ein Stein geschlafen und war heute Morgen absolut ausgeruht aufgewacht, während vor ihrem Fenster zwei Eichhörnchen miteinander gespielt hatten. Sie war sich wie in einem Film von Walt Disney vorgekommen, auch wenn die Eichhörnchen nicht gesungen hatten.

„Bis vor ein paar Monaten hatte ich keine Internetverbindung“, informierte Dean sie und blätterte in seiner Zeitschrift herum, die sich augenscheinlich mit Renovierungen beschäftigte. „Bevor ich mir also Netflix anschaffen konnte, musste ich mich auf DVDs verlegen.“

„Aha.“ Sloane drehte sich wieder zum Regal um und nahm die Hülle heraus, die ihr ins Auge fiel. „Bridget Jones – Schokolade zum Frühstück? Du hast diesen Film in deinem Regal stehen?“

Ohne von seiner Zeitschrift aufzusehen, erwiderte Dean: „Die anderen beiden Filme aus der Reihe habe ich auch, obwohl ich den zweiten ein wenig flach fand.“

Sloane verschluckte sich beinahe an einem Lachen. „Du siehst nicht wie jemand aus, der ausgerechnet einen Frauenfilm schaut, in dem es um eine frustrierte Singlefrau in den Dreißigern geht, die mit ihrem Übergewicht und mit ihrem Liebesleben zu kämpfen hat.“

„Erstens finde ich nicht, dass Bridget Jones übergewichtig ist“, erklärte Dean wie die Ruhe selbst und legte die Zeitschrift auf den Couchtisch, der aus einer Baumwurzel gefertigt sein musste und unglaublich hübsch war. „Und zweitens würde ich gerne wissen, wie jemand aussieht, der einen Frauenfilm anschaut, in dem es um eine frustrierte Singlefrau in den Dreißigern geht?“

Sie deutete mit der DVD-Hülle erst auf ihn und dann auf sich. „Ich sehe wie jemand aus, der einen Frauenfilm anschaut, denn ich bin eine Frau. Du dagegen ...“ Sie schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf.

Das träge Lächeln, das er ihr schenkte, musste irgendetwas mit der plötzlichen Hitze zu tun haben, die ihr in den Kopf stieg, als er sich zurücklehnte, seinen rechten Arm über die Rückenlehne der Couch legte und sie forschend musterte. Sloanes Hals wurde trocken.

„Wieso schiebst du den Film nicht in den DVD-Spieler und wir schauen ihn uns zusammen an?“

„Ernsthaft? Du willst dir Bridget Jones ansehen?“

Dean zuckte mit den Schultern. „Der Film stünde nicht in meinem Regal, wenn ich ihn nicht mögen würde, oder?“

Noch immer skeptisch legte sie die DVD ein und setzte sich neben ihn auf die Couch, während Dean den Fernseher mit der Fernbedienung anschaltete und den Film startete.

Sloane schlug währenddessen die Füße unter und dachte daran, dass es irgendwie ungewöhnlich war, mit dem Mann auf einer Couch zu sitzen und einen kitschigen Liebesfilm zu sehen, mit dem sie bereits geschlafen hatte und dessen Lächeln für die Herzrhythmusstörungen und das Kribbeln in ihrem Magen verantwortlich war, die sie in letzter Zeit häufig überfielen. Gestern Abend war sie gleich nach dem Essen ins Bett gefallen, weil sie nach der Reise so müde gewesen war, aber heute Abend saßen sie hier zusammen, trugen gemütliche Jogginghosen und schauten sich einen Film an.

Es fühlte sich ein bisschen wie eine Pyjama-Party an.

Während sich Bridget Jones in eine figurformende Unterhose quetschte, anstatt sich für den schwarzen Tanga zu entscheiden, schweiften Sloanes Gedanken weiter zu Dean ab, der sehr entspannt wirkte und leise lachte.

Als er auf dem Jahrmarkt nicht lockergelassen und sechzig Dollar ausgegeben hatte, um den hässlichen Bären für sie zu gewinnen, war sie tief in ihrem Inneren entzückt gewesen – und überrascht, wie gut es sich angefühlt hatte, ihn vor dem Schausteller Schatz, Liebling und Baby zu nennen. Die Vorstellung, mit ihm als ihren Freund über ein Stadtfest zu schlendern und anschließend gemeinsam nach Hause zu fahren, hatte ihr mehr gefallen, als gut für sie war.

Langsam ließ sie ihren Blick über sein Profil wandern und konnte sich nicht an ihm sattsehen. Die winzigen Lachfältchen, die immer dann deutlich wurden, wenn er lächelte, und die hageren Wangen, auf denen ein leichter Bartschatten zu sehen war, zogen sie magisch an.

Und auch sein dunkles Haar, das er stets zu einem Pferdeschwanz oder einem Dutt zusammengebunden trug, faszinierte sie, weil sie noch nie gesehen hatte, wie es aussah, wenn er es offen trug.

Anstatt auf die Handlung des Filmes zu achten, drehte sie sich zu ihm um und setzte sich auf, um mit beiden Händen nach seinem Pferdeschwanz zu greifen. Vorsichtig zog sie das Haargummi beiseite. Sein dickes, fülliges Haar fiel ihm bis auf die Schultern.

Dean hatte sie einfach machen lassen und senkte nun den Kopf zu ihr. Seine Stirn runzelte sich leicht. „Was tust du da?“, fragte er mit belegter Stimme, bewegte sich dabei jedoch nicht.

„Ich will wissen, wie du mit offenem Haar aussiehst“, antwortete sie ihm ebenso ruhig und richtete sich langsam auf die Knie auf. Ihre Finger spielten mit seinem Haar, glitten durch die seidigen Strähnen und wickelten die Spitzen ein. Es fühlte sich viel weicher an als ihr eigenes, was eigentlich eine verdammte Schande war.

Verlegen murmelte er: „Ich trage sie nicht gerne offen.“

Angesichts seiner Miene musste sie lächeln. „Warum lässt du es dann lang, wenn du es nicht offen trägst?“

Leichte Röte breitete sich auf seinen Wangen aus. „Mit kurzen Haaren sehe ich unmöglich aus.“

„Das glaube ich dir nicht.“

„Doch.“ Mit seiner rechten Hand griff er sich über den Kopf und fuhr in sein Haar hinein. „Ich habe hier an der linken Seite einen kleinen Haarwirbel, der nur zu sehen ist, wenn die Haare kurz sind. Dann stehen sie ab und lassen mich wie einen Dorftrottel aussehen. Deshalb schneide ich sie nicht ab.“

Sloane fuhr über die Stelle und griff zärtlich in sein Haar hinein, um seine Kopfhaut zu massieren. „Du solltest es wenigstens offen lassen.“

Mit milder Belustigung erwiderte er: „Damit ich wie eine Frau aussehe?“

Sie prustete und rutschte weiter nach vorn. Ihre Knie berührten seinen Oberschenkel. „Du glaubst, dass du mit offenen Haaren wie eine Frau aussehen könntest?“ Ihre Hand ergriff seine Hand und legte beide Handflächen gegeneinander. Natürlich überragte seine Hand die ihre um Längen. „Glaub mir, Dean“, versicherte sie ihm fest. „Niemand würde dich mit einer Frau verwechseln.“

Wieder schenkte er ihr dieses winzige Lächeln, das die Flamme in ihrem Inneren entzündete und ihr ein Prickeln bis in die Fingerspitzen schenkte. Über diese Fingerspitzen streichelte er mit seinen, als sich seine Hand bewegte und er ihre Finger mit seinen verknotete.

Für sie kam die Berührung überraschend, weshalb Sloane den Atem anhielt und mit blinzelnden Augen verfolgte, wie seine Hand ihre umfasste und wie sein Daumen über ihren Handrücken streichelte.

Die Unterhaltung über sein Haar war vergessen und auch der Film war vergessen, der noch immer im Hintergrund lief. Stattdessen konzentrierte sich Sloane ganz und gar auf Dean, der ihr in die Augen blickte und langsam ihre Hand an seinen Mund führte. Sanft berührten seine Lippen ihr Handgelenk und drückten einen Kuss auf ihre Haut, die mit einem Mal höchst empfindlich war. Bei seiner Berührung kribbelte ihr ganzer Arm, und ein warmes Sehnen machte sich tief in ihrem Körper breit, um von dort jede Nervenzelle zu erreichen, die Sloane besaß.

Gleichzeitig fiel es ihr schwer, einen vernünftigen Gedanken zustande zu bekommen.

Mit heiserer Stimme flüsterte sie ihm zu: „Wollten wir nicht den Film sehen?“

„Dann hättest du mich nicht anfassen und meinen Kopf massieren sollen“, raunte er ebenfalls mit heiserer Stimme und drückte seinen Mund ein weiteres Mal gegen ihr Handgelenk.

Zittrig holte sie Luft und leckte sich über ihre trockenen Lippen, während Lust in ihr hochstieg – erst träge und dann forscher.

„Ich bin nicht hergekommen, um Sex mit dir zu haben“, stellte sie fest, tat aber nichts, um ihn davon abzuhalten, seine Lippen weiterhin über ihre Haut gleiten zu lassen. Stattdessen wurde sie immer kurzatmiger und fühlte, wie ihre Brüste vor Lust schwer wurden.

„Soll ich aufhören?“, wollte er leise von ihr wissen und schaute sie mit seinen dunkelblauen Augen so intensiv an, dass ihr schwindelig wurde.

„Nein“, flüsterte Sloane ihm zu und ließ ihre freie Hand zu seinem Nacken wandern, den sie zärtlich umfasste, während sie über seinen Schoß rutschte und sich auf ihn setzte.

Ihre beiden Knie versanken förmlich in den Couchkissen unter ihr. Unter ihrem Po konnte sie die Muskeln seiner Oberschenkel spüren. Und weil sie auf einer Höhe waren, bedurfte es nur einer kleinen Drehung ihres Kopfes, um ihn zu küssen, nachdem sie ihm die Hand entzogen hatte. Sosehr sie es auch genoss, dass seine Lippen die empfindliche Haut an ihrem Handgelenk neckten, wollte sie dennoch seinen Mund auf ihrem spüren.

Tief und leidenschaftlich küssten sie sich. Ihre Münder verschlangen einander und wollten sich nicht mehr loslassen. Sloane vergaß alles um sich herum und erwiderte den Kuss voller Hingabe.

Aufregung pulsierte durch ihre Adern.

Sie bekam nicht genug davon, Dean zu küssen, zu schmecken und ihm nah zu sein. Ihre Finger verirrten sich in seinem Haar, strichen es zurück und tasteten dann über seinen kräftigen Hals, bevor sie sich auf seine stoppelige Wange legten. Gleichzeitig stöhnte er leise ihren Namen und ließ den Kuss noch leidenschaftlicher ausfallen.

Seine Lippen passten perfekt an ihre, saugten zärtlich und dann wieder fester an ihren und fühlten sich einfach nur wundervoll an.

Langsam ließ er von ihrem Mund ab und lehnte den Kopf ein Stück zurück, um sie anzusehen, während er seine Hände bedächtig unter ihr Sweatshirt gleiten ließ und über ihren nackten Rücken streichelte. Dabei sah er ihr so tief in die Augen, dass sein Blick ihre Seele berührte. Das hier war mehr als nur Lust, und Sloane erkannte es in dem Moment, in dem ihr Herz schmerzhaft gegen ihre Rippen hämmerte und gleichzeitig einen fröhlichen Satz machte.

Schwer lagen seine Hände auf ihrer Taille. Das Lächeln, das dieser normalerweise düster wirkende Mann ihr schenkte, war süß und schwerelos und animierte sie dazu, es zu erwidern.

Sloane beugte sich vor und drückte ihm einen winzigen Kuss auf den Mundwinkel, während ihre Hände über seine Schultern glitten und dann zum Reißverschluss seines Sweatshirts fuhren, um diesen nach unten zu ziehen. Sie ließ ihren Mund über seine Wange bis zu seinem Hals wandern und saugte seine herb duftende Haut zwischen ihre Lippen, als sie den Reißverschluss öffnete und ihm das Sweatshirt anschließend von den Schultern zog. Dean half ihr dabei. Seine Hände machten einen fahrigen Eindruck – so als würden sie zittern, was Sloane zufrieden stimmte. Wenn seine Hände zitterten, dann ihretwegen.

Als sie sich jedoch wieder unter ihr Oberteil schlängelten und mit kreisenden Bewegungen über ihren Rücken und über ihren Bauch rieben, machte das zufriedene Gefühl heißer Lust Platz. Ein Schauder intensiver Begierde überzog ihr Rückgrat, die ihre Kehle verengte und für das Beben tief in ihrem Inneren verantwortlich war.

Mit der Zunge leckte sie über seinen Hals und über seine Kehle und spürte, wie Dean den Atem anhielt und wie seine Hände ihre Hüften fester umfassten.

Sie hob den Kopf und strich sich ein paar Locken aus der Stirn. Als Dean nach dem Saum ihres Sweatshirts griff, um es ihr über den Kopf zu ziehen, hob sie die Arme und saß gleich darauf in ihrem BH auf ihm. Das Sweatshirt segelte unbeachtet hinter die Couch.

Sloane hatte keine Augen für ihr Kleidungsstück. Sie betrachtete lieber Dean und konnte sehen, dass seine Augen aufleuchteten, als sein Blick auf ihren fast nackten Oberkörper fiel. Sein eigener nackter Oberkörper war ebenfalls einen Blick wert.

Und sogar zwei.

Er war breit in den Schultern, besaß kräftige Arme mit sichtbaren Muskeln und auf seiner starken Brust wuchs dunkles Haar, das sich über seinen flachen Bauch verjüngte. Sogar im Sitzen war sein Sixpack deutlich zu erkennen, und unter dem Bund seiner Jogginghose malte sich an seiner Leiste ein verlockendes V ab.

Ihre Finger legten sich auf seine Leiste und glitten dann aufwärts, malten seinen flachen Nabel nach und streichelten über seine muskulöse Brust, bis sie sich auf seine linke Brust legten, unter der Sloane sein Herz schlagen fühlen konnte.

Federleicht zeichnete sie das Tattoo mit dem SpringBreak-Logo nach.

„Ich mag deine Tattoos“, flüsterte sie ihm zu und genoss das Gefühl seiner warmen Hände auf ihrer Haut. Sie beugte sich vor und drückte ihre Lippen auf das Tattoo.

„Und ich mag, dass du meine Tattoos magst“, raunte er zurück und klang dabei ein bisschen gequält.

Schmunzelnd setzte sich Sloane wieder auf und rutschte auf seinem Schoß ein Stück nach vorn, wobei sie der stahlharten Erektion in seiner Jogginghose so nahe kam, dass sie diese deutlich spüren konnte. Sie presste sich gegen ihren Oberschenkel, und Sloane schaukelte sacht dagegen, was Dean zum Stöhnen brachte.

Mit den offenen Haaren sah er ungewohnt aus, wirkte aber unglaublich heiß und sexy – vor allem dann, wenn er den Mund ein wenig öffnete und sie aus lustverhangenen Augen ansah.

„Lass uns den loswerden“, murmelte er und öffnete mit einer einzigen Bewegung ihren BH, der sich vermutlich zu ihrem Sweatshirt gesellte, weil er ebenfalls über die Sofalehne segelte. Sloane hatte keine Zeit dafür, nachzusehen, wo ihr BH landete, weil Deans große Hände zu ihren Brüsten fuhren und diese umfassten.

Sie saß nun von der Taille aufwärts nackt auf ihm und bebte am ganzen Leib, weil seine Fingerspitzen über ihre harten Nippel rieben, an ihnen zupften und sie dann sanft streichelten. Das alles machte er abwechselnd und küsste dabei ihren Hals.

Sloane stöhnte tief in der Kehle und zuckte krampfhaft, weil seine Berührungen sie an den Rand der Ekstase brachten. Durchdringende Hitze sammelte sich zwischen ihren Beinen, wo sie seine Härte spürte. Trotz der beiden Jogginghosen konnte sie fühlen, dass er vor Lust und Verlangen pochte.

Als er sie wieder küsste und mit seiner Zunge ihre umspielte, schmiegte sie sich an ihn und kam ihm entgegen, weil Dean eine Hand in ihre Jogginghose schob. Quälend langsam umfasste er sie zwischen den Schenkeln und erforschte gleichzeitig ihren Mund.

Beinahe hätte Sloane ihm vor Lust in die Lippe gebissen. Stattdessen raunte sie ihm zu, dass sie nicht mehr lange warten könne.

Wie sie beide es schafften, so schnell ihre Hosen und die Unterwäsche loszuwerden, wusste Sloane nicht. Es konnte nicht länger als zehn Sekunden dauern.

Sobald sie nackt waren, griff Dean nach ihr und zog sie wieder über sich. Sloane schlang ihm die Arme um den Hals und schaute ihm in die verschleierten Augen, als sie sich langsam auf ihm niederließ. Sie konnte jeden Zentimeter von ihm in sich spüren und die Hitze und das Verlangen in seinem Blick sehen.

Er umfasste ihren Po und zog sie eng an sich.

Das Gefühl, wie sich ihr Körper an seinem harten, starken Körper rieb, während sie sich langsam auf ihm auf und ab bewegte, ließ ihren Atem stocken. Ihre Gesichter waren sich so nah, dass sich ihr Atem vermischte und dass Sloane die winzigen Flecken auf seiner Iris erkennen konnte.

Stoß für Stoß steigerte sich ihr Rhythmus, und Sloane klammerte sich fester an ihn. Wollte ihn nicht loslassen. Und auch Dean machte nicht den Eindruck, seinen Griff zu lockern.

Aus seinem Mund kamen raue Töne voller Lust, die sie mit kleinen Seufzern beantwortete, während sie ihre Brüste an seiner Brust rieb und alles um sich herum vergaß. Da war nur noch diese verlangende, fast schon schmerzende Hitze, die in jede Faser ihres Körpers kroch und sich zwischen ihren Schenkeln festsetzte.

Sein Mund suchte ihren.

Dean küsste sie so tief und so verzweifelt, dass ein süßes Glücksgefühl ihr mitten ins Herz fuhr. Gleichzeitig steigerte sich ihre Lust von Sekunde zu Sekunde, bis eine gewaltige Gefühlsexplosion über ihr zerbarst und sie zucken ließ.

Sloane kam mit einem lauten Schrei und nahm dabei wahr, dass auch Dean zum Orgasmus kam. Seine Muskeln versteinerten und sein Griff um ihren Po hinterließ vermutlich blaue Flecken. Es war ihr egal. Niemals zuvor war sie so befriedigt und lustvoll erschöpft gewesen.

Sie sackte auf ihm zusammen und presste ihr Gesicht gegen seine feuchte Schulter.

In ihren Ohren klingelte es, und sie bebte von den Nachwirkungen des Höhepunktes, der sie bis in ihre Grundfesten erschüttert hatte.

Auch Dean atmete schwer. Seine Brust hob und senkte sich hektisch. Gleichzeitig glitt seine Hand in ihr Haar und bog sanft ihren Kopf zurück.

Mühsam fixierte sie ihn und fand, dass seine Augen noch nie so blau gewesen waren wie jetzt.

Vorsichtig streckte sie ihre Hand aus und strich ihm das Haar aus dem Gesicht. Sie waren noch eins und lagen eng aneinander geschmiegt auf der Couch. Die Intimität des Moments löste eine tiefe Zufriedenheit und Ruhe in ihr aus.

So etwas fühlte man nicht bei bedeutungslosem Sex.

Dean bedeutete ihr mehr.

Viel mehr.

„Du bist unglaublich“, flüsterte er ihr mit dieser tiefen melodischen Stimme zu, die ihr regelmäßig eine Gänsehaut bescherte, wenn sie ihn singen hörte. Auch jetzt fühlte sie dieses Prickeln auf der Haut.

Und sie fühlte, dass ihr das Herz aufging, als er ihr einen zarten Kuss auf die Nasenspitze drückte.

Sloane schloss die Augen und schmiegte ihr Gesicht an seines.

Hier in seinen Armen fühlte sie sich plötzlich wie zu Hause.

Und das war ein wunderschönes Gefühl, das sie lange nicht gehabt hatte.


sechzehn


„Eigentlich bin ich davon ausgegangen, dass man am Labor-Tag, obwohl es der Tag der Arbeit ist, nicht arbeiten muss, wenn man selbstständig ist“, erklärte Sloane mit neckender Stimme an Dean gewandt, der gerade ein Brett von dem merkwürdigen Holzkonstrukt entfernte, das eigentlich ein Klettergerüst für Kinder sein sollte. Jedenfalls hatte das der völlig verzweifelte Vater behauptet, der heute in aller Frühe angerufen hatte, um Dean zu bitten, den Aufbau zu übernehmen, nachdem er daran gescheitert war.

Man musste Dean zugutehalten, dass er zugesagt hatte, obwohl sie beide noch geschlafen hatten, als das Telefon geklingelt hatte. In der letzten Nacht hatten sie nur wenig Schlaf abbekommen, und Sloane war davon ausgegangen, dass sie heute ausschlafen und einen gemütlichen Tag gemeinsam im Bett oder auf der Couch verbringen würden. Vielleicht hätten sie auch Bridget Jones weiterschauen können, nachdem sie gestern nicht dazu gekommen waren, den Film bis zum Ende anzusehen.

Stattdessen hatte Dean sie und seinen Werkzeugkoffer eingepackt und war fast eine halbe Stunde lang Richtung Norden gefahren, um zu seinem Kunden zu kommen, in dessen Garten ein nur halb aufgebautes Klettergerüst stand, das sein Sohn morgen zum sechsten Geburtstag bekommen sollte. Die Familie hatte sich bereits verabschiedet und war nach Bridge Bay zum Stadtfest gefahren, damit der kleine Junge nicht mitbekam, woran im Garten gewerkelt wurde.

Sloane hatte es sich derweil auf der Gartenbank gemütlich gemacht und beobachtete Dean, der konzentriert die Aufbauanleitung studiert und sich dann ans Werk gemacht hatte. Ihm bei einer körperlichen Arbeit zuzuschauen, war fast so erquickend, wie ihn auf einer Bühne beim Singen zu erleben.

„Das hier ist auch eine Ausnahme“, verkündete er und warf das Brett neben sich auf den Boden. „Ich möchte nicht dafür verantwortlich sein, dass der kleine Junge morgen kein Geschenk zu seinem Geburtstag bekommt oder ...“ Er hielt kurz inne und entfernte mit seinem Akkuschrauber eine Schraube, um auch das nächste Brett abzuschrauben und neben sich zu werfen. „Oder dass sich ein Kind verletzt, weil der Vater die Anleitung nicht richtig gelesen hat.“

Die Ernsthaftigkeit in seiner Stimme ließ ihn noch sympathischer wirken, als er es ohnehin schon war.

Ein warmes Gefühl stieg in Sloane auf, während sie ihm zusah und noch mehr als zuvor erkannte, dass Dean, der oft zurückhaltend und düster erschien, im Grunde herzensgut war und seinen freien Tag opferte, um das Klettergerüst für ein Kind aufzubauen. Sie hatte bereits gewusst, dass sie Gefühle für ihn entwickelt hatte, aber jetzt gerade in diesem Moment verliebte sie sich endgültig in ihn. Und es ängstigte sie nicht einmal.

„Abgesehen davon werde ich nicht allzu lange brauchen“, beruhigte er sie und schenkte ihr über die Distanz von mehreren Metern ein warmes Lächeln, das in ihr wiederhallte. „Ich verspreche, dir den restlichen Tag zur Verfügung zu stehen.“

Das klang in der Tat wunderbar, weil sie beide bereits übermorgen zurück nach Los Angeles fahren mussten. Eigentlich hätte Sloane noch viel mehr Zeit allein mit ihm in seiner Hütte verbringen können.

„Heißt das, dass wir Bridget Jones zu Ende schauen können?“

„Wenn du darauf bestehst.“ Er griff nach einem Hammer. „Aber ich muss dich warnen: Als wir gestern Abend den Film angesehen haben, sind wir nicht weit gekommen.“

„Ich weiß“, erwiderte sie fröhlich und erhob sich, um in seine Richtung zu schlendern. Für die sorgfältig angelegten Blumenbeete hatte sie keine Augen, sondern betrachtete wohlig, wie sich Dean bückte, um eine Packung mit Nägeln aufzuheben. „Wir sind bis zu dem Teil gekommen, in dem sich Bridget diese hässliche figurformende Unterwäsche angezogen hat. Ich wusste gar nicht, dass du auf so etwas stehst.“

Er lachte rau auf – in keiner Weise beleidigt – und hob eine Leiste auf, um sie ein bisschen abseits wieder hinzulegen. „Dazu sage ich lieber nichts.“

„Warum?“

Über die Schulter hinweg zwinkerte er ihr zu. „Egal, was ich sage, ich kann nur verlieren und stehe zum Schluss als Perverser da, der auf hässliche Unterwäsche steht.“

„Nein“, tröstete sie ihn leichthin. „Du bist kein Perverser ... nur ein bisschen vielleicht“, schränkte sie ein.

„Da bin ich ja beruhigt.“

Lächelnd trat sie näher an ihn heran und beobachtete, wie er eine weitere Leiste aufhob, um sie neben die andere zu legen. Zwar hatte Sloane keine Ahnung, was er vorhatte, aber er schien zu wissen, was er tat. „Kann ich dir zur Hand gehen?“

„Du könntest mir helfen, diese Leiste an die spätere Leiter zu schrauben, und dann das Brett halten, während ich es anbringe.“ Er nickte dem Klettergerüst zu, als müsste Sloane wissen, was er meinte.

Zusammen arbeiteten sie an dem Aufbau des Spielgeräts, indem Sloane genau das tat, was laut Dean in der Anleitung stand, und seinen Anweisungen folgte. Es dauerte nicht allzu lange und sie hatten die Fehler des übereifrigen Dads beseitigt und standen kurz davor, die Leiter aus Holz an das Gerüst anzubringen.

„Das sieht sehr gut aus“, urteilte Dean und wackelte an der Konstruktion herum, die sich keinen Millimeter bewegte. Zufrieden nickte er. „Und stabil ist es auch. Hauptsache ist, dass nichts lose ist, damit sich die Kinder nicht verletzen. Wie es aussieht, ist dabei im Grunde scheißegal.“

„Die Kinder freut es, wenn das Gerüst nicht nur stabil ist, sondern auch gut aussieht“, hob sie hervor.

„Vermutlich. Der Kleine wird sich hoffentlich freuen und viel Spaß mit seinem Klettergerüst haben.“ Er lächelte weich und klopfte gegen das Holz.

„Du magst Kinder“, stellte sie fest und betrachtete dabei den Schwung seiner Lippen.

„Kinder sind nicht voreingenommen“, erwiderte er nachdenklich. „Und sie geben dir nie das Gefühl, etwas falsch gemacht zu haben. Stattdessen sind sie ehrlich und verstellen sich nicht. Ich denke, wir Erwachsenen täten gut daran, uns in dieser Eigenschaft den Kindern anzupassen.“

Obwohl sie ihm zu einhundert Prozent recht gab, prustete sie innerlich los, weil sie sich schlagartig daran erinnerte, wie Kayla ihrer Kindergärtnerin auf den Kopf zugesagt hatte, dass sie einen dicken Popo bekommen hatte. Und Sloane hatte sie in ihrer unnachahmlich ehrlichen Art gesagt, dass ihre Spaghetti wie Würmer schmeckten, obwohl ihre Tochter nicht gewusst haben konnte, wie Würmer überhaupt schmeckten.

„O ja“, stimmte sie ihm zu und nahm den bittersüßen Schmerz über Kaylas Verlust an, während sie vor allem Dankbarkeit dafür verspürte, dass sie fünf Jahre lang Mutter einer wunderbaren Tochter hatte sein dürfen. „Kinder können sehr ehrlich sein. Das stimmt. Manchmal sogar zu ehrlich.“

„Das gefällt mir an ihnen“, entgegnete Dean. „Sie verstellen sich nicht.“

„Mhm.“ Neugierig betrachtete sie ihn. „Hast du schon einmal daran gedacht, Kinder zu bekommen?“

„Ich weiß nicht.“ Er senkte den Kopf und verzog nachdenklich den Mund. „Bis jetzt hat sich mir die Frage nicht gestellt. In den letzten Jahren habe ich mich darauf konzentriert, trocken und clean zu bleiben und mein Leben zu regeln. Meiner Meinung nach sollte man nur dann ein Kind bekommen, wenn man ihm ein stabiles Umfeld bieten kann. Und du?“

„Was?“

Interessiert schaute er sie an. „Hast du jemals daran gedacht, Kinder zu bekommen?“

Natürlich konnte er nicht wissen, dass seine Frage einen wunden, schmerzlichen Punkt berührte, und außerdem hatte sie mit dieser Frage begonnen, dennoch bildete sich ein Kloß in ihrem Hals. Bis auf ihre Therapeutin gab es niemanden, mit dem sie über ihre Tochter sprach. Ihr ganzes Umfeld umschiffte das Thema Kinder, das wie eine Leuchtreklame über Sloanes Kopf zu hängen schien, sobald jemand aus ihrem Bekanntenkreis schwanger wurde oder sobald sie auch nur an einem Hundewelpen vorbeilief. Alle benahmen sich, als könnte Sloane zerbrechen, wenn man Kayla erwähnen würde, dabei wollte sie sich an ihre Tochter erinnern. Und sie würde nicht zerbrechen. Nicht mehr.

Weil sie Dean vertraute und weil sie ihm von Kayla erzählen wollte, lächelte sie ihn zittrig an und atmete tief durch. „Ich wollte immer Kinder haben, und ich hatte auch ein Kind. Eine Tochter. Ihr Name war Kayla.“

Sehr langsam richtete er sich auf und schaute ihr genau in die Augen.

Sie sah ihm an, welche Frage er ihr stellen wollte, und kam ihm zuvor, indem sie gefasst erzählte: „Mit vier Jahren wurde sie plötzlich krank - akute myeloische Leukämie. Alles ging unglaublich schnell. Von jetzt auf gleich hatte sie Fieber und war müde, aber das ist bei Kindern nichts Ungewöhnliches, dachten wir. Dann kam die Diagnose. Kayla musste auf die onkologische Station der Kinderklinik verlegt werden und sollte eine Chemotherapie bekommen.“ Sie schüttelte den Kopf und dachte an die vielen Stunden und Tage, in denen sie hilflos neben Kaylas Bett gesessen hatte.

„Was ist passiert?“, fragte Dean mit einer Stimme, die verzerrt und voller Mitgefühl war.

„Die Therapie schlug nicht an“, antwortete sie schlicht. „Der Krebs war sehr aggressiv. Wir versuchten alles, aber sie starb zehn Monate später.“

Schweigend legte Dean das Werkzeug beiseite und kam auf sie zu. Er sagte kein Wort, aber das war auch nicht nötig. Es reichte, dass er sie an sich zog und die Arme um sie legte.

Sloane lächelte unter Tränen und schmiegte ihre Wange gegen seinen Hals.

Von allen Dingen, die er hätte sagen können, entschied er sich für die richtige Antwort. „Erzähl mir von Kayla“, bat er sie. „Was für ein Mädchen war sie?“

Dankbar schloss Sloane die Augen und legte ihre Arme um seine Taille. Sie brauchte drei Anläufe, um zu erwidern: „Furchtlos und lustig. Kayla hatte lauter Unsinn im Kopf und versteckte sich gerne an den unmöglichsten Orten, damit ich sie suchen musste. Sie liebte Affen, Erdnussbutter und Klopf-Klopf-Witze und verlangte jeden Abend, dass ich ihr eine Geschichte vorlas. Und sie wollte nie ohne ihr Nachtlicht ins Bett gehen.“

„Affen, Erdnussbutter und Klopf-Klopf-Witze“, murmelte Dean belustigt in ihr Haar. „Eine unschlagbare Kombination. Kayla muss ein tolles Kind gewesen sein.“

„Ja, das war sie.“

Lange Zeit sagte keiner von beiden etwas. Sie hielten sich einfach fest und pressten sich aneinander.

Zwar wusste Sloane nicht, woran Dean dachte, aber sie dachte an ihre Tochter – daran, wie Kayla vor der Diagnosestellung gewesen war, als sie noch nicht schwach, traurig und voller Schmerzen gewesen war. Voller Schmerzen, die ihr niemand hatte nehmen können, bis der Tod um drei Uhr morgens sie von ihnen erlöste.

Vor jenem vierten Juli, den Sloane mit Kayla im Krankenhaus verbracht hatte, während sie annahm, dass sich ihre Tochter einen Schnupfen eingefangen hatte, war sie ein vor Gesundheit und Glück strotzendes Kind gewesen, das sie jeden Tag zum Lachen gebracht hatte. Sloane wollte sich lieber an ihre glückliche Tochter erinnern und nicht daran denken, wie viele Schmerzen und wie viel Angst Kayla in ihren letzten Lebensmonaten hatte aushalten müssen. Für eine Mom waren solche Gedanken kaum zu ertragen.

„Du bist so stark“, raunte Dean ihr ins Ohr und legte seine Hand auf ihren Hinterkopf. „Du bist die stärkste Person, die ich kenne.“

„Nein, das bin ich nicht“, widersprach sie ihm leise und sah zu ihm hoch.

In seinen feuchten Augen konnte sie Mitleid für ihren Verlust erkennen, der sie so sehr gequält hatte, dass sie einen folgenschweren Entschluss gefasst hatte, als sie vor Schmerz und Trauer fast wahnsinnig geworden war.

„Ich war nicht stark“, wiederholte sie mit einem Krächzen. „Nachdem Kayla tot war, konnte ich den Gedanken nicht ertragen, sie für immer verloren zu haben, und wollte nicht mehr leben. Also schluckte ich alle Tabletten, die ich zu Hause finden konnte, und schloss mich im Badezimmer ein.“

Dean flüsterte ihren Namen.

„Heute kann ich mit Kaylas Tod umgehen“, erklärte sie ihm sacht und fuhr schonungslos ehrlich fort: „Aber damals wollte ich sterben und hätte es auch geschafft, wenn Patrick und mein Dad nicht die Tür eingetreten und mich ins Krankenhaus gebracht hätten, wo sie mir den Magen auspumpen mussten. Es war ziemlich knapp.“

Sie konnte hören, wie er scharf einatmete. Diese Reaktion konnte sie ihm nicht verdenken.

„Was geschah danach?“, wollte er mit belegter Stimme wissen.

Sloane rieb einen kurzen Moment ihre Lippen aufeinander. „Für achtundvierzig Stunden kam ich unter psychiatrische Beobachtung, während meine Familie völlig außer sich war. Ich wollte nicht nach Hause, wo alles von vorne beginnen würde, und ich wollte meiner Familie nicht zumuten, sich um mich zu kümmern und gleichzeitig Angst haben zu müssen, dass ich wieder versuchen würde, mich umzubringen. Also ging ich in Therapie. Das war das Beste, was ich tun konnte.“

Anschließend fragte er nichts mehr.

Und auch Sloane musste nichts mehr sagen, weil sie alles erzählt hatte, was wichtig gewesen war. Dass Dean sie weiterhin im Arm hielt, sprach für sich. Und es sprach für sich, wie sehr sie die Umarmung genoss.

„Sloane?“

„Hm?“ Ein weiteres Mal schmiegte sie ihr Gesicht gegen seinen Hals.

„Ich bin sehr froh, dass dein Exmann und dein Dad die Tür eingetreten haben.“

Vorsichtig lächelte sie und schloss dabei die Augen. „Ich auch.“
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„Ich kann nur hoffen, dass du niemandem hiervon erzählst, schließlich habe ich einen Ruf zu verlieren.“ Dean seifte Sloanes Rücken ein und konnte nicht glauben, dass sie es tatsächlich geschafft hatten, sich zusammen in seine Badewanne zu quetschen.

Dass es im ganzen Badezimmer nach ihrem fruchtigen Badeschaum duftete und Sloane mehrere Kerzen angezündet hatte, die ein weiches romantisches Licht verbreiteten, war ein bisschen ungewohnt für ihn.

Männer nahmen schließlich keine langen Schaumbäder bei Kerzenlicht. Was Männer jedoch allzu gerne taten, war, mit den Frauen ein Bad zu nehmen, in die sie sich verliebt hatten, und ihnen den Rücken zu waschen. Wie Dean bereits herausgefunden hatte, verirrten sich dabei nämlich hin und wieder seine Hände.

Mit ihren hochgesteckten Locken und dem nackten schlanken Rücken sah Sloane wie eine sexy Waldnymphe aus, die sich vor ihm im duftigen Wasser rekelte und ihm ab und zu einen provozierenden Blick über die Schulter zuwarf. Dieser Blick war auch schuld daran, dass sich seine Hände immer wieder zu ihren Brüsten verirrten und er seine Lippen in ihrem Nacken vergrub, während er Dinge gegen ihre Haut murmelte, die ganz eindeutig passieren würden, wenn sie nach diesem Bad ins Bett gehen würden.

In der letzten Nacht hatten sie es erst spät ins Bett geschafft, nachdem sie sich auf der Couch geliebt hatten. In seinem Schlafzimmer waren sie noch zweimal übereinander hergefallen, bevor sie tatsächlich zum Schlafen gekommen waren, und Dean glaubte nicht, dass es heute anders ablaufen würde. Er konnte nämlich nicht die Finger von ihr lassen und war verwirrt von dem Bedürfnis, heißen wilden Sex mit ihr zu haben und sie gleichzeitig beschützend im Arm zu halten. So etwas hatte er noch nie in seinem Leben gefühlt.

Niemals zuvor hatte er sich den Kopf darüber zerbrechen müssen, was er tun konnte, damit der Frau, deren Lächeln sein Herz wild schlagen ließ, kein Leid geschah.

Emotional aufgewühlt von dem Gespräch, das sie im Garten seines Kunden geführt hatten, war der Drang, Sloane zu beschützen und sie einfach nur festzuhalten, so groß, dass er noch verrückt würde.

Dean hatte keinerlei Ahnung gehabt, was Sloane mitgemacht und erlebt hatte. Allein die Vorstellung, was sie durchgemacht und wie sehr sie gelitten haben musste, als ihre Tochter starb, zerriss ihn innerlich. Und er blieb bei seiner Ansicht, dass sie die stärkste Person war, die er kannte, denn sie hatte etwas erlebt, was keinem Menschen zugemutet werden sollte, und war daran nicht zerbrochen. Sloane war lebenslustig, aufgeschlossen und unbeschwert und sie genoss jeden Tag. Dean war sich absolut sicher, dass nicht viele Menschen in der Lage waren, nach so einem schlimmen Verlust noch einmal von vorn anzufangen und ihre Trauer hinter sich zu lassen.

Ihre Kraft ließ ihn demütig zurück.

„So, so? Du hast also einen Ruf zu verlieren“, neckte sie ihn und riss ihn aus seinen Gedanken heraus. „Was für einer soll das sein?“

„Lach nicht“, wies er sie an und schöpfte ein bisschen Wasser über ihre Schultern, das in einem kleinen Rinnsal über ihren Rücken floss und dabei die Spur ihrer Wirbelsäule folgte. „Ich bin ein knallharter Rockstar, wie du weißt. Knallharte Rockstars sitzen normalerweise nicht in einer Badewanne voller Schaum und waschen ihrer Herzensdame den Rücken, während überall Kerzen brennen.“

Natürlich hielt sie sich nicht an das, was er gesagt hatte, und lachte fröhlich. „Nicht zu vergessen, dass dieser Rockstar für seine Herzensdame einen Teddybären gewonnen und dafür schlappe sechzig Dollar ausgegeben hat.“

„Besser als hundert Dollar“, hielt er dagegen und zeichnete mit seinen Fingern winzige Muster auf die glatte Haut über ihrer Schulter.

„Was?“

„Hm?“ Fasziniert betrachtete er die babyweichen Haare an ihrem Nacken und konnte nicht widerstehen, ihr einen kleinen Kuss auf die Schulter zu drücken.

„Hundert Dollar?“

„Wieso hundert Dollar?“, fragte er verwirrt und konnte nur daran denken, wie gut sie roch und wie fantastisch sie schmeckte.

„Dean“, rief sie ihm belustigt ins Gedächtnis. „Du hast soeben gesagt: Besser als hundert Dollar. Hat es irgendeine Bewandtnis damit auf sich oder was sollte dein Kommentar?“

Er zuckte mit den Schultern, auch wenn sie das nicht sehen konnte, weil sie mit dem Rücken zu ihm saß. „Nichts Besonderes. Ich musste nur daran denken, dass Zac einem Schießbudenbesitzer einhundert Dollar für einen Teddybären bezahlt hat, weil er den Lucy schenken wollte, es um seine Schießkünste jedoch nicht sehr gut bestellt war.“

„Aha. Das ist natürlich auch eine Möglichkeit.“

„Als Anwalt hätte er eigentlich einen besseren Preis aushandeln können.“ Er umschloss ihre Taille mit einem Arm und zog sie eng an sich, während das Wasser leise plätscherte.

„Zac hat dir die Geschichte erzählt? Ich hätte angenommen, dass er diese Schmach lieber für sich behalten würde.“

„Nein, Lucy hat sie mir erzählt.“ So gelassen und ruhig wie es nur ging, fuhr er fort: „Zac und ich reden nicht viel miteinander, daher gehe ich davon aus, dass er mir niemals davon erzählt hätte.“

Ihre Hand legte sich auf seinen Unterarm, während sie ihren Rücken an seine Brust schmiegte. „Mir ist schon aufgefallen, dass ihr beide keine Plaudertaschen seid – jedenfalls was einander betrifft. Ansonsten hält sich Zac mit seinen Kommentaren nur selten zurück. Was gibt es da zwischen euch? Streit?“

„So könnte man es nennen.“ Dean seufzte.

„Was ist passiert?“

Er stieß die Atemluft aus und rümpfte die Nase. „Zac kann mir nicht verzeihen, was ich damals ausgefressen habe, und das kann ich ihm nicht einmal verübeln. Deshalb redet er nicht mit mir. Wir sind zu der Einigung gekommen, uns aus dem Weg zu gehen und der Band zuliebe die Füße stillzuhalten. Offiziell verstehen wir uns natürlich blendend, aber wenn die Kameras aus sind, schweigen wir uns an.“

„Das habe ich bemerkt“, kommentierte sie trocken. „Was ist denn zwischen euch passiert, dass er sich weigert, dir zu verzeihen?“

Dean verzog das Gesicht, denn so genau wusste er es selbst nicht mehr.

Nein, das war falsch. Natürlich wusste er noch, was er getan hatte, aber er wusste wirklich nicht mehr, wie es so weit gekommen war, dass er mit Zacs damaliger Freundin Tonya geschlafen hatte. Heute konnte er sich nicht mehr vorstellen, dass er mit der Frau eines seiner Freunde Sex haben könnte – für ihn wäre es der schlimmste Verrat. Und deshalb verstand er sogar, weshalb Zac ihm gegenüber so unnachgiebig war. Damals waren sie nicht nur Bandkollegen und Freunde gewesen, sondern auch Brüder. Dean schämte sich noch immer dafür, einen seiner besten Freunde und Brüder auf diese Weise verraten zu haben.

Das sagte er auch Sloane. „Ich bin dafür verantwortlich, dass sich die Band damals getrennt hat, weil ich mit Zacs Freundin Tonya geschlafen habe. Als er es herausfand, verließ er die Band und alles ging kaputt.“

Auf seine schonungslose Ehrlichkeit antwortete Sloane nicht sofort. Sie wartete ein paar Sekunden ab und wollte dann – typisch Frau – wissen: „Warst du in sie verliebt?“

„In Tonya?“ Unlustig lachte er auf. „Nein, überhaupt nicht.“

„Und warum hast du dann mit ihr geschlafen?“

„Ich habe keine Ahnung“, entgegnete er ehrlich und stöhnte auf. „Die Zeit damals war ziemlich verrückt. SpringBreak war ständig auf Tour oder im Studio – ein Konzert folgte auf das andere. Wenn ich nicht auf der Bühne stand oder einen Song einsang, war ich high und betrank mich. Meine Erinnerung ist deshalb nur lückenhaft. Es gab viele Frauen. Viele Groupies, die sich an uns heranwarfen. Tonya gehörte zum Team und war eine der Backgroundtänzerinnen. Ich wusste, dass Zac etwas mit ihr am Laufen hatte, aber ...“ Dean seufzte. „Das klingt jetzt schräg, aber ein paar der Groupies waren ganz versessen darauf, mit möglichst vielen Bandmitgliedern zu schlafen, und wir standen ihnen in ihrem Vorhaben nicht im Weg.“

„Schon verstanden.“ Sie räusperte sich bedeutungsvoll. „Ihr wart wilde Rockstars, die nichts anbrennen ließen.“

„So ungefähr“, murmelte er. „Aber zu deiner Beruhigung: Ich habe nie einer Fledermaus den Kopf abgebissen.“

„Da bin ich wirklich beruhigt.“ Sloane schnaubte auf. „Was passierte dann?“

Dean fuhr sich über die Lippen. „Die anderen hatten mitbekommen, dass ich mit Tonya im Bett gelandet war, und hielten vor Zac die Klappe. Keiner von uns ahnte, dass es ihm mit ihr ernst war. Offenbar war er über beide Ohren verliebt und dachte darüber nach, ihr einen Antrag zu machen.“

„Wie alt wart ihr damals?“

„Zac war zwanzig und ich einundzwanzig.“

„Ihr wart noch halbe Babys“, warf Sloane ein.

„Vielleicht“, schränkte er ein. „Aber es änderte nichts an der Tatsache, dass Zac die Band verließ, als er herausfand, dass ich mit seiner Freundin geschlafen hatte und dass die anderen davon gewusst und es ihm verschwiegen hatten.“

„Schöne Scheiße“, murmelte Sloane leise.

„Ja.“

Ihre Hand, die auf seinem Unterarm lag, streichelte ihn zärtlich. „Wie ging es dir damit?“

„Ich war ziemlich hinüber“, gestand er nach ein paar Augenblicken leise. „Als es die Band gab, hatte ich noch einen Grund, mich wenigstens dann zusammenzureißen, wenn wir einen Auftritt hatten und Musik machten, aber nach der Trennung gab es kein Halten mehr. Ich rutschte völlig ab.“

„Und du hast einen Entzug gemacht.“

„Ja, weil ich eine Überdosis nahm und auf der Intensivstation wach wurde. Ohne diesen Zusammenbruch hätte ich niemals eingesehen, dass ich ein Problem hatte.“

Er musste sehr abfällig gesprochen haben, weil Sloane seine Hand drückte und forsch erwiderte: „Du hast dein Problem gelöst, Dean.“

„Nach drei Entzügen“, schränkte er ein. „Ich bin mehrmals rückfällig geworden, bis ich es geschafft habe.“

„Aber du hast es geschafft.“

„Und auf dem Weg dorthin habe ich Menschen verletzt und das zerstört, was meine Bandkollegen aufgebaut hatten. Stolz bin ich nicht darauf.“

„Hast du deshalb eingewilligt, beim Comeback der Band dabei zu sein? Du willst wiedergutmachen, dass ihr euch damals getrennt habt, richtig?“

„Ist das nicht offensichtlich? Es war allein meine Schuld.“

„Nein, das stimmt nicht“, widersprach sie. „Schuld waren der Alkohol und die Drogen.“

Die Selbsterkenntnis, zu der er erst in seinem dritten Entzug gelangt war, brachte ihn dazu, Folgendes zu sagen: „Der Alkohol und die Drogen waren schuld daran, dass ich die Kontrolle verloren habe, aber ich bin es, der für das verantwortlich ist, was ich damals getan habe. Deshalb muss ich auch versuchen, wiedergutzumachen, was ich meinen Mitmenschen zugemutet habe, auch wenn es einige Dinge gibt, die ich leider nicht ungeschehen machen kann.“

„Sprichst du von der Band und Zac?“

„Nein.“ Seine Kehle wurde eng und er senkte den Kopf. „Ich spreche von meiner Grandma. Ihr habe ich mit meiner Abhängigkeit und meinen Entzügen am meisten zugemutet. Sie war immer für mich da, obwohl ich sie im Stich gelassen habe, als sie meine Unterstützung gebraucht hätte.“

Sloane legte den Kopf zur Seite und schaute zu ihm nach oben. Dean senkte den Kopf und begegnete ihrem aufmerksamen Blick.

„Woran gibst du dir ihretwegen die Schuld?“, wollte sie mit einem mitfühlenden Flüstern wissen und verknotete seine Finger mit ihren. Man hätte meinen können, dass sie seine Gedanken lesen konnte.

„Monate nach meinem zweiten Entzug wurde ich rückfällig“, erklärte Dean mit einem Kratzen im Hals und einem Brennen in den Augen. „Meine Grandma ließ alles stehen und liegen, um sich um mich zu kümmern. Ich wollte ihre Hilfe nicht und warf sie aus meiner Wohnung, in der es wie im Hauptquartier eines kolumbianischen Drogenkartells aussah. Sie blieb hartnäckig und kam Tag für Tag wieder, bis sie mich so weit hatte, wieder in die Entzugsklinik zu gehen. Während ich dort war, hatte sie einen Herzinfarkt.“ Er musste sich räuspern und ein paar Sekunden warten, bis er weitersprechen konnte. „Sie war schon seit längerer Zeit krank und hätte sich schonen müssen, aber meinetwegen ...“

„Dean.“ Sloane unterbrach ihn und legte ihm eine Hand auf die Wange. „Das darfst du dir nicht anlasten. Du bist nicht schuld am Herzinfarkt deiner Großmutter.“

„Verstehst du nicht?“, fragte er mit rauer Stimme. „Sie war mein ganzes Leben für mich da, aber als ich für sie hätte da sein sollen, habe ich versagt. Ich war nicht einmal bei ihr, als sie starb.“

„Du warst krank und konntest nichts dafür.“

„Ich war nicht krank. Ich war süchtig.“

„Auch eine Sucht ist eine Krankheit. Und die hast du dir nicht ausgesucht.“

Er biss die Zähne zusammen und entgegnete nichts.

Sloane streichelte tröstlich über seine Wange, was sich unerträglich gut anfühlte. Dean musste bereits befürchten, sich vor ihr zu blamieren, indem er jeden Moment in Tränen ausbrach. Mit niemandem hatte er jemals so offen über den Tod seiner Großmutter gesprochen.

„Zwar kenne ich deine Grandma nicht“, murmelte sie sanft, „aber ich bin mir sicher, dass sie nicht wollen würde, dass du dich für ihren Tod verantwortlich fühlst und dir die Schuld gibst. Ich glaube, sie wäre sehr stolz auf dich und auf das, was du erreicht hast.“

Auch darauf entgegnete er nichts, weil er seiner eigenen Stimme nicht traute.

Langsam und bedächtig drehte Sloane seinen Kopf in ihre Richtung und forschte in seinen Augen. „Du solltest aufhören, dir die Schuld an Dingen zu geben, die passiert sind, als du nicht du selbst warst, Dean. Und du solltest anfangen, in dir das zu sehen, was ich sehe: einen wundervollen, hilfsbereiten und anständigen Mann, der aus eigener Kraft sein Leben in den Griff bekommen und neu angefangen hat. Du verdienst es, glücklich zu sein.“

Als sie den Kopf hob und ihn zärtlich auf den Mund küsste, erwiderte er den Kuss voller Sehnsucht und wusste, dass er den einen Menschen gefunden hatte, der sein Herz und seine Seele berührte.


siebzehn


„Als Holly und ich gestern Abend im Kino waren, sah mich die Nacho-Verkäuferin verwirrt an und sagte, dass ich ihr bekannt vorkäme. Ich dachte schon, jetzt käme wieder irgendein Witz über meinen Auftritt bei Tropicana und darüber, wie gut ich in diesem Lendenschurz ausgesehen hätte“, raunte Cole ihm zu, während die Visagistin sich an seinen Haaren austobte.

Da er gerade geschminkt wurde, öffnete Dean lediglich ein Auge, um zu seinem Kumpel hinüberzuschielen. „Und?“

„Nichts“, vertraute er ihm an und sah dabei so ungläubig aus, dass man ihn dank seines jungenhaften Gesichts für einen Teenager hätte halten können. „Sie hat keinen Ton über Tropicana verloren, sondern fing von allein an, über SpringBreak und über Second Chances zu sprechen, und erklärte, sie hätte unseren Auftritt bei Alice verfolgt und sich anschließend den Song heruntergeladen.“ Cole klang, als wäre er völlig aus dem Häuschen. „Und sie wollte wissen, wann der nächste Song erscheinen würde und ob es irgendwann eine Tour gäbe. Dann bat sie mich um ein Autogramm und ich durfte auf einer Serviette unterschreiben. Ich soll euch allen ausrichten, dass wir einen neuen Fan in ihr gefunden haben.“

Dafür, dass Cole bereits als Teenager in der ganzen Welt Fans gehabt hatte, war er wegen dieser Nacho-Verkäuferin ziemlich aufgeregt und aufgewühlt, überlegte Dean. Eigentlich hatte Cole auf Fans immer wie die Ruhe selbst reagiert, aber jetzt schwebte er beinahe – auch wenn er auf einem Stuhl saß.

Vermutlich entging Dean irgendetwas, was Cole ihm damit sagen wollte.

Während die Visagistin Puder unter seine Augen auftrug und Dean hoffte, dass sie die dunklen Augenschatten überschminken konnte, die dank ein paar schlafloser Nächte dort zu sehen waren, erwiderte er an Cole gewandt: „Es war doch sicherlich nicht das erste Mal, dass du nach einem Autogramm gefragt wurdest. Früher musstest du sogar auf nackter Frauenhaut unterschreiben, wenn wir irgendwo auftauchten und Fans auf uns warteten.“

„Du verstehst nicht ...“ Cole schüttelte den Kopf und seufzte. Gleichzeitig sprühte seine Visagistin ordentlich Haarspray auf die blonde Pracht, die Cole sein Eigen nannte. „Es ist ewig her, dass ich wegen meiner Musik erkannt wurde, Mann!“

Dean runzelte die Stirn.

Und Cole verdrehte die Augen. „In den letzten Jahren überkam mich jedes Mal der absolute Kotzreiz, wenn mich Menschen auf offener Straße ansprachen, weil sie mich erkannten. Immer durfte ich mir anhören, wie lustig und erheiternd sie es gefunden hatten, als ich in dieser bescheuerten Sendung an einem Glücksrad hing oder Eidechseninnereien essen sollte. Niemand erinnerte sich mehr daran, dass ich Musiker war. Ich war nur noch der Idiot aus dem Fernsehen, der sich zum Affen gemacht hatte.“

Jetzt verstand Dean, was Cole meinte, und er begriff, dass sein Bandkollege mehr an seinem bisherigen Lebenslauf zu knabbern hatte, als es den Anschein gehabt hatte. Normalerweise war Cole eine Frohnatur und ließ sich durch nichts erschüttern. Der Auftritt im Reality-Fernsehen musste ihn daher ziemlich mitgenommen haben. „Du warst auch Model“, rief er ihm in Erinnerung. „Und als DJ wurdest du ständig für Festivals gebucht. Die Leute werden dich sicherlich nicht nur wegen deines Auftritts bei Tropicana erkannt haben.“

Abfällig schnaubte sein Bandkollege. „Willst du mich verarschen? Kein Mensch kennt die Gesichter von Männermodels – alle achten doch nur auf deren nackte Oberkörper. Und als DJ, der auf Festivals die Musik anderer Leute auflegt, erntest du ebenfalls keinen Ruhm. Mich haben die Menschen immer nur wegen dieser beschissenen Sendung angesprochen.“

Dean hatte bisher nicht gewusst, dass Tropicana Coles wunder Punkt gewesen war.

„Trotzdem warst du als DJ beliebt. Sonst hätten dich die Veranstalter nicht immer wieder gebucht. Du musst gut gewesen sein.“

„Ich war ein Anheizer“, antwortete Cole wenig begeistert. „Ich sollte dafür sorgen, dass die Besucher feierten. Mit Musik hatte das nicht viel zu tun.“

„Komm schon ...“

„Festivals sind dafür da, um sich besinnungslos zu betrinken und Sex zu haben“, unterbrach er ihn. „Für die Musik interessiert sich doch kaum jemand – jedenfalls nicht auf den Festivals, auf denen ich aufgelegt habe.“

Dean wusste nicht, was er sagen sollte, und schwieg daher.

Cole seufzte lauthals auf. „Verdammt, ich bin so froh, dass diese Zeiten vorbei sind und ich nicht länger irgendwelche Platten auflegen und den Partyanheizer spielen muss, während sich das halbe Publikum prügelt oder auf den Boden kotzt. Endlich kann ich wieder richtige Musik machen.“

Coles Visagistin räusperte sich und verzog keine Miene, obwohl sie – ebenso wie ihre Kollegin – die ganze Unterhaltung verfolgt hatte. „Ich bin fertig.“

„Danke, Tess.“ Er lächelte sie an und schwang sich aus seinem Stuhl, bevor er Dean auf die Schulter klopfte. „Wir sehen uns gleich.“

Dean sah ihm kurz nach, als Cole fröhlich pfeifend aus dem Trailer stieg, in dem sie für ihren Videodreh geschminkt und gestylt wurden. Obwohl bereits ein zusammengeschnittener Clip zu Second Chances existierte, hatte die Plattenfirma beschlossen, ein offizielles Musikvideo zu produzieren, das heute aufgenommen wurde. Dafür wurde ein irrsinniger Aufwand betrieben, weil gefühlt Hunderte Menschen auf dem Set herumliefen – auch die obersten Bosse, die vorbeischauten und wissen wollten, wie es lief. Sogar ein Hubschrauber war gechartert worden, um Luftaufnahmen von ihnen zu machen. Dean hoffte nur, dass er die ganze Prozedur durchhielt, weil er ziemlich geschafft war und weil Videodrehs nicht zu seinen Lieblingsbeschäftigungen gehörten. Manche Takes wurden immer und immer wieder neu gedreht, bis der Regisseur zufrieden war, und meistens standen sich die Musiker die Beine in den Bauch, bis das Set aufgebaut und die Kameras eingestellt waren.

Da er nach dem letzten Wochenende und der zwölfstündigen Fahrt am vorgestrigen Tag müde war, holte er sich einen Kaffee, als auch er den Trailer verließ und über das Set lief. Ganz automatisch schaute er sich nach Sloane um, die irgendwo hier sein musste, auch wenn er sie noch nicht entdeckt hatte.

Er fragte sich, wie es sein würde, nach den letzten Tagen miteinander zu arbeiten, und wie er es hinbekommen sollte, sich professionell zu benehmen, obwohl er nur an sie denken konnte. Bisher hatten sie nicht darüber gesprochen, was das zwischen ihnen war. Gemeinsam waren sie von Oregon zurück nach Los Angeles gefahren, nachdem sie ihren Mietwagen an einer Station abgegeben hatten, und Sloane hatte in seiner Wohnung übernachtet, als sie nach der langen Fahrt erschöpft in L. A. angekommen waren. Am nächsten Morgen waren sie zusammen im Coast Café frühstücken gewesen und hatten dabei den Ausblick auf den Pazifik genossen, bevor Sloane zurück in ihr Hotel gefahren war, um sich auf den nächsten Tag und den Videodreh vorzubereiten, bei dem sie heute wieder Backstagefotos schießen würde.

Und so grauenvoll und kitschig es auch klang, aber Dean vermisste sie, obwohl keine vierundzwanzig Stunden vergangen waren, seit sie sich zum letzten Mal gesehen hatten.

„Hey.“

Dean drehte sich um und entdeckte Zac, der neben ihn trat und sich einen Muffin vom Verpflegungswagen nahm, während Dean eine Tasse unter einen der Kaffeebehälter hielt und auf den entsprechenden Knopf drückte.

Irritiert, dass sein Bandkollege das Wort an ihn richtete, obwohl niemand in der Nähe war, nickte er ihm zu und konzentrierte sich ganz auf das Einschenken des Kaffees. „Hey.“

„Was hältst du von diesem Hubschrauberflug?“, fragte Zac ihn unvermittelt. „Hoffentlich kommt der Regisseur nicht auf die Idee, uns in das Ding zu setzen und den Flug zu filmen. Das könnte ein solches Debakel geben wie damals im Sun Valley, als Jesse diesen Sportflieger vollgekotzt hat.“

Bei der Erinnerung an jenen Videodreh stieß Dean ein Schnauben gepaart mit einem Lachen aus und hätte den Kaffee in seiner Tasse beinahe überschwappen lassen. „Sein weißer Skianzug war ruiniert“, erinnerte er sich. „Hattest du damals nicht auch etwas abbekommen?“

„Nein, das war Taylor – und der Kameramann“, korrigierte Zac ihn und grinste.

Dean gab das Grinsen zurück.

Jener Videodreh war einer ihrer ersten gewesen und hatte in einem Skigebiet von Idaho stattgefunden, wo sie laut Regisseur im Schnee nach ihrer Liebe suchen und einen aufsehenerregenden Flug in einem Sportflieger machen sollten, bevor sie vor einer jubelnden Menge von Fans landeten. Das Video war aufsehenerregend kitschig gewesen, aber ihre Fans waren ganz verrückt nach den Aufnahmen von ihnen im Schnee gewesen, auch wenn die Sequenzen gestrichen wurden, die in der winzigen Propellermaschine aufgenommen worden waren. Jesses Übelkeitsanfall hatte diese Szenen ruiniert, was keiner aus der Band groß bedauert hatte.

„Jetzt können wir nur hoffen, dass wir keine Skianzüge tragen müssen.“

„Stimmt.“ Zac lehnte sich mit der Hüfte gegen den Wagen, auf dem diverse Getränke und Snacks standen, und musterte ihn aufmerksam. „Lucy hat mir erzählt, dass du am Wochenende in Oregon warst.“

Was er mit diesem Themenwechsel bezweckte, konnte Dean nicht sagen, jedoch erwiderte er leichthin: „Ja. Vorgestern Abend bin ich zurückgekommen. Ich wollte nach dem Rechten sehen.“

„Aha.“ Sein Bandkollege sah ihn nachdenklich an. „Du warst also wirklich in deinem Haus.“

Dean runzelte die Stirn. „Was?“

Achtlos zuckte Zac mit den Schultern. „Als Lucy mir erzählte, dass du nicht zu unserer Einweihungsparty kommen würdest, weil du in Oregon wärst, habe ich angenommen, dass du eine Ausrede benutzt hättest, um nicht zur Feier zu kommen.“

„Nein“, antwortete er trocken. „Ich war tatsächlich in meinem Haus. Wenn du willst, kann ich dir die Tankquittungen zeigen.“

Obwohl Dean eventuell etwas bissig geklungen hatte, blieb Zac die Ruhe selbst. „Nicht nötig. Ich glaube dir auch so.“

Langsam entspannte er sich wieder. „Wie war die Party?“

„Gut. Nichts ging zu Bruch und niemand rief die Bullen. Ich wäre lediglich gerne Cole losgeworden, der sich – ich schwöre bei allem, was mir heilig ist – wie ein Teenager benommen hat, weil er die Finger nicht von seiner Freundin lassen konnte. Ich vermute sogar, dass die beiden in unserem Badezimmer eine Nummer geschoben haben, aber ich kann es nicht beweisen. Lucy findet, dass ich Gespenster sehe, aber ich kenne doch Cole!“

Das klang wirklich nach einer ziemlich lebhaften Party. Angesichts der Tatsache, dass Zac früher dafür berühmt gewesen war, sich mit einer Frau während einer Party in ein Badezimmer oder in eine Abstellkammer zu verkrümeln, war seine jetzige Empörung irgendwie witzig mitzuerleben.

Darauf wies er ihn jedoch nicht hin.

Zwar wusste Dean, dass er Gefahr lief, sich in die Nesseln zu setzen, dennoch meinte er gelassen: „Deine Frau scheint sehr nett zu sein. Ich war ein bisschen überrascht von ihrem Anruf.“

Zac ging bei der Erwähnung seiner Frau nicht an die Decke, stattdessen lächelte er und entgegnete mit beinahe weicher Stimme: „Lucy ist immer für eine Überraschung gut.“

„Das kann ich mir denken.“

„Sie fand es schade, dass du nicht kommen konntest.“

Aus seinen Worten hörte Dean keinen Sarkasmus und keinen abfälligen Unterton heraus. „Was willst du damit sagen?“, wollte er von Zac misstrauisch wissen.

„Nichts. Nur dass meine Frau es schade gefunden hat, dass du nicht zu unserer Einweihungsparty kommen konntest.“ Offenbar hatte er nicht mehr zu sagen, weil er in seinen Muffin biss und sich anschließend umdrehte und ging.

Dean blieb verwirrt zurück und trank nachdenklich seinen Kaffee.

Der Videodreh erwies sich in der Tat als anstrengend und lang, und es kam oft vor, dass sie sich die Beine in den Bauch stehen mussten. Noch viel nervtötender war, dass so viele Menschen am Set waren, dass sich keine Gelegenheit ergab, um einmal ungestört mit Sloane zu sprechen.

Sie versprühte beste Laune, machte Fotos und scherzte mit allen – auch mit ihm. Beinahe hätte Dean glauben können, dass er sich die letzten Tage nur eingebildet hatte, denn sie benahm sich, als wäre nichts Besonderes passiert. Sich ebenfalls normal zu verhalten und sich auf seinen Job zu konzentrieren, fiel Dean dagegen wahnsinnig schwer.

Erst als er auf dem Weg zum Trailer war, um sich für eine andere Szene umzuziehen, und dabei zufällig auf Sloane traf, die gerade ein paar Fotos von Taylor gemacht hatte, wie er mit dem Regisseur sprach, waren sie zum ersten Mal allein, ohne dass ständig andere Personen in der Nähe waren.

Mit einem listigen Lächeln sah sie sich um und schlang ihm anschließend die Arme um den Hals. „Es ist niemand hier, der uns sehen könnte. Heißt das, dass ich dich endlich küssen darf? Oder ist dir das nicht professionell genug?“

„Scheiß auf die Professionalität“, flüsterte er zurück und zog sie an sich, um ihr einen Kuss zu geben, der demonstrieren sollte, wie sehr sie ihm gefehlt hatte.

„Ich habe dich vermisst“, murmelte sie an seine Lippen, woraufhin sein Herz einen Hüpfer machte.

„Ich dich auch“, gab er zu und sah ihr in die Augen. „Du hättest bei mir übernachten sollen, wie ich es vorgeschlagen habe.“

Ihr heiseres Lachen verursachte ein warmes Pulsieren in seiner Magengegend. „Unter keinen Umständen. Wir wären vermutlich nicht zum Schlafen gekommen und hätten beide unsere Kündigung bekommen, weil wir zu spät zum Job gekommen wären.“

„Dein Dad ist der Boss“, hielt er dagegen. „Er würde dich niemals feuern.“

„Wer weiß.“ Gutmütig verdrehte sie die Augen und löste sich langsam von ihm. Sloane sah aus, als würde es ihr schwerfallen, einen Schritt zurückzutreten. „Vermutlich ist es besser, wenn ich wieder an die Arbeit gehe.“

„Und ich muss mich umziehen.“ Er seufzte. „Für die nächste Szene bekomme ich einen Parka verpasst, dabei haben wir fast dreißig Grad draußen.“

Spitzbübisch richteten sich ihre Mundwinkel auf. „Vielleicht bekomme ich den Regisseur überredet, dass du eine Skimütze tragen musst. Die würde dir bestimmt stehen und ließe dich sehr niedlich aussehen.“

Gespielt empört plusterte er sich auf. „Niedlich.“

„Sehr niedlich.“ Sie schenkte ihm einen Luftkuss. „Bis gleich.“

„Bis gleich“, erwiderte er und merkte, dass er lächelte.


achtzehn


„Was soll ich mit einem Flugticket nach London, Dad?“ Sloane saß an ihrem Laptop und bearbeitete die Fotos, die sie gestern während des Videodrehs geschossen hatte, während sie sich – ganz dekadent – das Frühstück vom Zimmerservice des Hotels hatte bringen lassen. Heute würde sie vermutlich den halben Tag an ihrem Computer sitzen und die gestrigen Aufnahmen bearbeiten, bevor sie online gehen konnten, weshalb sie ihren bequemen Pyjama erst gar nicht ausgezogen hatte, um sich in das Hotelrestaurant zu begeben, in dem ein umfangreiches Buffet angeboten wurde. Stattdessen hatte sie sich eine Portion Eggs Benedict mit zusätzlicher Avocado und einen Obstteller kommen lassen. Dazu einen ganzen Liter Kaffee.

Den konnte sie gut gebrauchen, weil der Videodreh bis in die Nacht gedauert hatte.

Außerdem war sie dank der letzten Tage noch immer müde. Die zwölfstündige Fahrt von Oregon nach Los Angeles hatte es in sich gehabt, auch wenn Dean und sie sich die ganze Zeit unterhalten hatten. Dennoch war sie froh, dass heute kein einziger Termin anstand und sie sich ein wenig ausruhen konnte – von ihrer Laptoparbeit einmal abgesehen.

Obwohl es eigentlich sehr angenehm war, dank des ausgezeichneten Service in ihrem Hotel von hinten bis vorn bedient zu werden, überlegte Sloane, dass es langsam an der Zeit war, sich etwas Neues zu suchen.

Sie wollte und brauchte ein bisschen Privatsphäre und ihre eigenen vier Wände, in denen sie ein Chaos im Bad verursachen konnte, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben, weil andere Leute hinter ihr herräumten. Trotz des großzügigen Trinkgeldes, das sie morgens auf ihr Bett legte, kam sie sich schlecht vor.

Ihre Wohnung in Boston lief ihr nicht weg, solange sie hier arbeitete.

Vielleicht eine kleine süße Wohnung in Santa Monica, wo man es nicht weit zum Strand hatte, wäre ganz nett. Außerdem wohnte Dean zurzeit in Santa Monica ...

„Du musst mir unbedingt aus der Patsche helfen, Liebling.“

„Inwiefern helfe ich dir aus der Patsche, wenn du mir ein Flugticket schickst, Dad?“, wollte sie von ihm wissen und passte die Sättigung des Bildes an, das Jesse und Taylor bei einer Drehpause zeigte.

„Indem du nach London fliegst und das Fotoshooting von Leila O’Connor übernimmst, weil der eigentliche Fotograf ausgefallen ist.“

Vor lauter Schreck klappte ihr der Unterkiefer hinunter, und sie starrte auf das Handy, das vor ihr auf dem Schreibtisch lag. „Bitte was?“

„Ich habe gesagt, dass du nach London fliegen sollst, um ein Fotoshooting zu übernehmen. Der gebuchte Fotograf hat kurzfristig abgesagt, und nun stehen wir kurz davor, das ganze Shooting absagen zu müssen, dabei war es schwer genug, einen Termin mit Leila O’Connor zu finden.“

Sloane öffnete den Mund und brauchte drei Anläufe, um etwas sagen zu können. „Hast du gerade Leila O’Connor gesagt?“

„Natürlich“, entgegnete ihr Dad ein wenig ungehalten, während er klang, als wäre er entsetzlich im Stress. „Hörst du mir nicht zu?“

„Aber wir sprechen von der gleichen Leila O’Connor, oder, Dad? Du meinst doch die Leila O’Connor, die einen Oscar, einen Grammy, einen Tony und einen Emmy gewonnen hat?“

„Wenn es nicht plötzlich eine zweite Leila O’Connor gibt, die ihr neues Album bei Gooseberry herausbringen wird, dann sprechen wir von der gleichen Sängerin.“

Sängerin?

Leila O’Connor war nicht nur eine Sängerin, sondern seit Jahrzehnten ein absoluter Superstar! Vielleicht sogar der einzig verbliebene Superstar der ganzen Welt. Die Frau konnte singen, tanzen, schauspielern und bezauberte mit fast siebzig Jahren noch immer ihr Publikum, wenn sie auf Tour ging und Konzerthallen bis auf den letzten Platz füllte.

„Bist du noch dran, Sloane?“

„Ja ... ja. Ich bin noch dran“, stotterte sie in dem Bemühen, einen klaren Kopf zu bekommen. „Du willst wirklich, dass ... dass ich ...“

Offenbar hatte ihr Dad heute nicht viel Geduld mit ihr, weil er sie unterbrach. „Hör zu, Sloane, diese Aufnahmen sind wichtig. Wir brauchen sehr bald ein Cover für das neue Album und ein paar richtig gute Fotos für die entsprechende Pressemappe. Uns läuft die Zeit davon. Ich kann Leila O’Connor nicht anrufen und den Termin canceln, weil ein Fotograf abgesprungen ist. Stattdessen muss ich jemanden hinschicken, von dem ich weiß, dass er seine Sache gut machen wird, und dem ich vertrauen kann. Und da fällst nur du mir ein. Tu mir also den Gefallen und fliege nach London. Für das Shooting sind ein paar Tage angesetzt worden, und du bekommst alles, was du brauchst. Sagst du Ja?“

Natürlich wollte sie Ja sagen, schließlich sollte sie Fotos von Leila O’Connor machen!

Vor Aufregung war ihr schon ganz schlecht.

„Aber ich habe bereits einen Job“, warf sie verzagt ein. „Bei SpringBreak stehen ein paar Termine an, die ...“

„Das kann jemand anderes übernehmen.“ Ihr Dad wischte ihren Einwand hastig beiseite. „Außerdem haben wir dank dir so viel Material, dass wir monatelang alle sozialen Kanäle der Band bespielen können, ohne ein einziges Mal das gleiche Foto benutzen zu müssen. Dieses Shooting mit Leila O’Connor dagegen ist immens wichtig.“

„Aber ...“

„Die Band kann warten, Sloane. Leila O’Connor kann es nicht.“

Während ihr Herz einen wilden Stepptanz aufführte, fasste sie sich an die Stirn. In ihrem Kopf wirbelten tausend Gedanken durcheinander.

„Für ein solches Shooting braucht man mehrere Wochen, um alles vorzubereiten, Dad. Ich weiß wirklich nicht, ob ich der Aufgabe gerecht werde.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. „Wenn ...“

„Das Shooting ist bereits vorbereitet“, erklärte er etwas weniger gestresst als zuvor und beruhigte auch sie damit ein bisschen. „Du bekommst alle Assistenten, die du brauchst, und Maggie kann dir die gesamten Unterlagen zum Shooting zuschicken, damit du weißt, was wir uns vorstellen. Aber am wichtigsten ist uns deine Kreativität. Du machst das schon.“

Wie konnte er von Kreativität sprechen, wenn sie sich nicht einmal an ihren eigenen Namen erinnern konnte?

Sloane atmete tief durch und dachte daran, welche wahnsinnige Ehre es für sie wäre, Leila O’Connor nicht nur zu treffen, sondern sie auch zu fotografieren. Die Frau war bisher von allen großen Fotografen der letzten Jahrzehnte abgelichtet worden, und jetzt sollte Sloane das Foto schießen, das bald Cover ihres neuen Albums zieren würde. Jeder Fotograf dieser Welt würde für diese Chance seine eigene Mutter verkaufen ...

„Okay, Dad, ich mach’s“, erklärte sie, bevor sie es sich anders überlegen konnte. „Ich fliege nach London.“

„Das ist meine Tochter.“ Er seufzte schwer auf. „Danke, Liebling! Vielen Dank. Du rettest mir den Hintern.“ Die Erleichterung war ihm deutlich anzuhören.

Nervös lachte sie auf. „Danke mir nicht zu früh, Dad. Wer weiß, wie das Ergebnis aussehen wird.“

„Du wirst fabelhaft sein. Daran habe ich keinen Zweifel.“

„Danke, dass du das sagst.“

„Ich meine es ernst.“ Er holte tief Luft. „Wenn es dir recht ist, werde ich Maggie mit allem Weiteren beauftragen. Sie schickt dir die Unterlagen und steht dir zur Verfügung, wenn du noch Fragen haben solltest. Ich muss gleich in ein Meeting und ...“

„Schon gut, Dad“, beeilte sie sich, ihm zu versichern. „Ich komme schon klar.“

„Sag mir Bescheid, wenn du etwas brauchst.“

„Das mache ich.“

„Hab dich lieb, Sloane.“

„Ich dich auch, Dad.“

Nachdem sie aufgelegt hatte, bemerkte sie, dass ihre Hände ein wenig zitterten. Mit dieser Nachricht hätte sie in einhundert Jahren nicht gerechnet! Sloane wusste noch nicht, ob sie sich wie der Gewinner der nationalen Glückslotterie oder wie ein Kamikazeflieger fühlen sollte.

Bevor sie sich völlig verrückt machen konnte, fertigte sie eine Liste mit allen Dingen an, die sie für die Reise nicht vergessen durfte, und notierte sich zusätzlich die Aufgaben, die sie noch erledigen musste, bevor sie nach London fliegen sollte. Beispielsweise würde sie eine Datei der unbearbeiteten Bilder des gestrigen Shootings an die PR-Abteilung schicken, damit sie diese verwenden konnten, bevor Sloane zurück war. Normalerweise war sie eigen, was ihre eigenen Arbeiten anging, und gab ihre Fotos – wie vermutlich fast jeder Fotograf – nicht gerne zur Bearbeitung heraus, sondern machte dies lieber selbst. Aber diese Situation war eine absolute Ausnahme.

Und sie rief Dean an.

„Das klingt nach einer tollen Chance“, fand auch er, als sie ihm erzählte, weshalb sie nach London fliegen würde. „Leila O’Connor. Du könntest sie um ein Autogramm für Taylor bitten. Der ist ihr größter Fan.“

„Das könnte ich tun, wenn ich in ihrer Gegenwart überhaupt einen Ton herausbekomme. Vermutlich werde ich vor Ehrfurcht erstarren.“

„Unsinn“, redete er ihr gut zu. Seine Stimme war warm und tief und trug enorm zu Sloanes Beruhigung bei. „Du bist die Professionalität in Person und wirst eine großartige Arbeit abliefern.“

Vor Zuneigung und Dankbarkeit wegen seiner Worte wurde ihr ganz warm in der Magengegend. „Das ist lieb, dass du das sagst.“

„Es ist nichts als die Wahrheit. Deine Fotos sind wundervoll. Deshalb hat dich dein Dad auch gebeten, den Job anzunehmen.“

„Findest du?“

„Natürlich“, bestätigte er fest. „Denk nur an deine Fotos von Jesse! Niemals sah er so gut aus. Normalerweise wirkt er auf Fotos mindestens zwanzig Jahre älter, aber du rückst ihn immer so sehr ins rechte Licht, dass er sogar ganz hübsch anzusehen ist, obwohl wir beide wissen, dass er es nicht ist.“

Sie lächelte, weil Dean Unsinn redete, um sie zu beruhigen. „Lügner.“

„Ts! Wenn Jesse hört, dass du in den nächsten Tagen unterwegs in London bist und wir womöglich von jemand anderem fotografiert werden, wird er ziemlich angesäuert sein. Warte es ab.“

„Du Spinner.“ Sloane gluckste auf. „Vermutlich werdet ihr jubeln, dass ihr mich für ein paar Tage los seid, damit ich euch nicht mehr fotografieren kann, während ihr Gesichtsmasken tragt und euch die Hände massieren lasst.“

„Also ich werde sicherlich nicht jubeln.“ Seine Stimme verdunkelte sich ein bisschen. „Viel eher werde ich ständig an dich denken, wenn du nicht da bist.“

Nun führte ihr Herz aus einem anderen Grund einen wilden Stepptanz auf als noch vor wenigen Minuten. „Wirklich?“

„Mhm.“

„Ich glaube, ich werde auch ständig an dich denken“, murmelte sie in den Hörer.

„Das ist schön.“

„Finde ich auch“, flüsterte sie und kam sich dabei etwas einfältig vor. „Reden wir, wenn ich wieder da bin?“

„Worüber denn?“, fragte er mit leiser, neckischer Stimme nach. „Worüber willst du mit mir reden?“

„Über uns.“

„Okay.“ Seine Stimme klang nach einem Lächeln. „Wir reden über uns, wenn du wieder da bist.“


neunzehn


„Denkst du, dass sie zufrieden sind?“

„Ich denke, dass die letzten Stunden, in denen uns Dutzende freudestrahlende Gesichter aller Abteilungen des ganzen Plattenlabels gegenübersaßen und ständig mit Superlativen um sich warfen, für sich sprechen.“ Dean betrat vor Jesse den Aufzug und drückte auf den Knopf für die Tiefgarage. „Mal ehrlich, Jesse. Keine Plattenfirma dieser Welt würde einen solchen Aufwand betreiben, wenn sie nicht zufrieden wäre. Du hast die Zahlen doch selbst gehört, oder?“

„Nicht wirklich“, erklärte sein Kumpel und schlug ihm auf die Schulter, während er sich neben ihn stellte. „Irgendwann rauchte mein Kopf und ich war nicht mehr aufnahmefähig. Deshalb wollte ich bei dir nachfragen, um sicherzugehen, dass ich alles richtig verstanden habe.“

Dean schnaubte und warf ihm einen bedeutungsvollen Blick von der Seite zu. „Dein Kopf hat von den vielen Zahlen geraucht – schon klar“, entgegnete er trocken. „Ich denke, dass keinem von uns entgangen ist, mit welchen schmachtenden Blicken dich die Sekretärin von Mr. Bellamy angesehen hat und wie sehr du jedes Mal darauf eingegangen bist, indem du ihr dieses schmalzige Lächeln geschenkt hast, für das du berühmt bist.“

„Ich dachte, ich wäre für meinen Witz berühmt und nicht für mein schmalziges Lächeln.“

Als Antwort gab Dean ein undefinierbares Geräusch von sich. „Anstatt mit ihr zu flirten, hättest du lieber aufpassen sollen, als uns die Quartalszahlen präsentiert wurden.“

„Du klingst schon wie Taylor“, verkündete Jesse fröhlich. „Ihr könntet siamesische Zwillinge sein.“

„Dein Witz ist nicht berühmt, sondern beschissen.“

Jesse war keineswegs beleidigt. Er pfiff vergnügt vor sich hin und erinnerte Dean: „Ihr solltet daran denken, dass unser Zielpublikum Frauen sind. Das Flirten mit dem weiblichen Geschlecht gehört somit zu unserem Job. Und Mr. Bellamys Sekretärin ist nicht von schlechten Eltern, wie du vielleicht auch bemerkt hast.“

Tatsächlich hatte er es nicht bemerkt, weil ihn die Anwesenheit von Sloanes Dad ein bisschen nervös gemacht hatte. Es kam schließlich nicht jeden Tag vor, dass man zu einer großen Konferenz mit dem Firmenboss geladen wurde, der zufällig auch der Vater der Frau war, in die man sich verliebt hatte. „Du solltest lieber daran denken, dass in Chicago eine Freundin auf dich wartet“, erinnerte Dean seinen Bandkollegen, ohne auf Jesses eigentlichen Kommentar zu sprechen zu kommen.

Dass Jesse unbesorgt mit den Schultern zuckte, war nicht sehr aufschlussreich.

Dean hatte keine Ahnung, wie die Beziehung der beiden aussah. Das schien auch keiner der anderen zu wissen. Es herrschte lediglich Einigkeit darüber, dass seine Freundin eine ziemliche Zicke sein musste, die Jesse am liebsten an sich gekettet hätte.

Warum sich ein umgänglicher, gut aussehender Kerl wie Jesse, der noch nie Probleme damit gehabt hatte, eine Frau auf sich aufmerksam zu machen, ausgerechnet eine zickige Freundin ausgesucht hatte, die kein Verständnis für seine Karriereambitionen als Musiker hatte, verstand Dean nicht.

Niemand von ihnen tat das.

Obwohl Sloane und er sich gerade erst getroffen hatten und noch keine klassische Beziehung führten, wäre ihm nicht im Traum eingefallen, sie bei ihrer Arbeit zu behindern. Viel lieber wollte er sie unterstützen.

Als sie ihn angerufen und ihm von ihrem Job in London erzählt hatte, war lediglich Platz für Stolz in seinem Inneren gewesen. Und für Freude über ihren Erfolg. Warum hätte er ihr diesen Erfolg madig machen sollen, weil es ihm nicht passte, dass sie für ein paar Tage außer Landes war? Sie kam schließlich zu ihm zurück.

„Was hast du heute noch vor?“

„Ein Themenwechsel?“

„So ungefähr.“

Darauf ging er nicht ein. „Was läuft da zwischen dir und deiner Freundin? Und warum ist sie nicht mit nach Los Angeles gekommen? Ich meine, ich hätte irgendwo gehört, dass sie keinen Job hat.“

Im ersten Moment dachte er, dass Jesse nicht antworten würde, weil er neben ihm stand und rigoros die geschlossene Tür des Aufzugs anstarrte, aber dann hob er die Schultern in die Höhe und legte den Kopf in den Nacken. „Natürlich hat sie einen Job – sie kümmert sich um ihren YouTube-Kanal.“

Dean wusste nicht, ob Jesse ihn verarschte oder es ernst meinte, denn seine Miene blieb ziemlich ausdruckslos. „Und damit kann sie ihre Rechnungen bezahlen?“

„Nein, das übernimmt ihr Vater für sie.“

„Ah.“

„Hör mal“, murmelte sein Freund. „Ich habe keine große Lust, momentan über Jenn zu reden. Sie sitzt mir ständig im Nacken und will, dass ich zurück nach Chicago komme, die Band verlasse und wieder beim Radio arbeite. Deswegen hätte ich gerne eine kleine Pause. Die Diskussion hängt mir zum Hals heraus.“

Das verstand Dean. Bevor sie jedoch über etwas anderes zu reden begannen, wollte er von Jesse wissen: „Schon klar – sie will, dass du wieder nach Chicago kommst und dort weiterhin beim Radio arbeitest. Aber willst du das auch?“

Nun rümpfte sein Bandkollege abfällig die Nase und verzog dabei den Mund. „Zur Hölle – nein! Der Job beim Radio war nur ein Job. Irgendwie musste ich doch meine Brötchen bezahlen. Aber du kannst sicher sein, dass es mir keine Erfüllung gebracht hat, Musik anzusagen, anstatt sie zu machen. Ich will wieder auf der Bühne stehen und mit euch auf Tour sein. Nichts anderes will ich.“

Das klang so eindringlich, dass Dean mehr hinter der ganzen Sache vermutete und ahnte, dass Jesses aufgesetzte Fröhlichkeit tatsächlich ab und zu nur aufgesetzt war. Aber er respektierte seinen Wunsch, das Thema nicht weiterzuverfolgen.

Stattdessen sprachen sie über das Album, das in den kommenden Wochen herauskommen sollte, während sie mit dem Aufzug in die Tiefgarage des Gebäudes ihrer Plattenfirma fuhren und sich dort verabschiedeten, weil sie auf unterschiedlichen Leveln geparkt hatten.

Dean hatte seinen Jeep noch nicht erreicht, als plötzlich ein ernstgesichtiger Anzugträger hinter ihm auftauchte und ein wenig außer Atem darum bat, ihn zu begleiten, weil Mr. Bellamy ein Gespräch mit ihm führen wollte.

Irgendwie vermutete Dean nichts Gutes hinter der Bitte.

Und er sollte recht behalten.

Sobald er nämlich das Büro des Firmenchefs betrat, schickte dieser seine Sekretärin hinaus und schloss die Tür, bevor er Dean bat, Platz zu nehmen, und sich ihm gegenüber an seinen Tisch setzte. Ohne viel Federlesen verkündete er: „Ich weiß, dass Sie und meine Tochter ein Verhältnis haben, Dean, und ich möchte Sie bitten, das zu beenden.“

Dean wusste nicht, was er skurriler fand – die Bitte oder den freundlichen Ton, mit dem Gordon Bellamy gesprochen hatte.

Ihm stellten sich die Nackenhaare auf. „Ich verstehe nicht“, entgegnete er vorsichtig und fragte sich, wie Sloanes Dad von ihnen beiden wissen konnte.

„Ich denke schon, dass Sie es verstehen“, antwortete der ältere Mann gelassen. „In dieser Firma passiert nur selten etwas, was ich nicht erfahre.“

Stumm sah er ihn an und ballte eine Hand zur Faust. Er ließ sich nicht gerne sagen, was er zu tun und zu lassen hatte, aber der andere Mann war Sloanes Dad – er konnte ihm schlecht ins Gesicht sagen, wohin er sich seine Bitte stecken konnte.

„Mr. Bellamy, bei allem nötigen Respekt, aber ich finde, dass das nur Sloane und mich etwas angeht.“

„Falsch.“ Sein Chef lächelte freundlich. „Mich geht es sehr wohl etwas an, wenn meine Tochter sich mit einem meiner Künstler einlässt, zumal Sie beide zu meinen Angestellten gehören und an einem gemeinsamen Projekt gearbeitet haben.“

Dean ging ein Licht auf. „Ist Sloane deshalb zurzeit in London?“

Gordon Bellamy zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. „Ich hätte ihr die Aufgabe sowieso angeboten, aber es kam mir sehr gelegen, dass Sloane nicht in der Stadt sein würde, damit ich mit Ihnen reden kann. Das gibt uns die Gelegenheit, diese unangenehme Sache zu klären.“

Unangenehme Sache?

„Ich möchte nicht unhöflich erscheinen, aber diese Sache zwischen Sloane und mir ist nicht Ihre Angelegenheit, Sir. Es gibt nichts zu klären.“ Er erhob sich, um zu gehen.

Sein Boss räusperte sich vernehmlich. „Gegen Sie persönlich habe ich nichts, Dean. Ich finde, Sie leisten einen guten Job und sind wichtig für die Band. Jedoch ist mir meine Tochter wichtiger, wie Sie sich sicherlich denken können.“

Er atmete tief durch und drehte sich zu dem anderen Mann um, der ziemlich gelassen in seinem Sessel saß und ihn dabei musterte. „Sloane ist mir auch wichtig.“

„Dann sollten Sie das Richtige tun und Ihr Verhältnis beenden. Meine Tochter ist zurzeit sehr ... verletzlich. Ich möchte sie davor bewahren, in ihr Unglück zu rennen und dabei zu Schaden zu kommen. Eine Beziehung zu einem Musiker ist nicht das, was sie braucht.“

„Das sollte Sloane entscheiden.“

„Sloane weiß momentan nicht, was gut für sie ist und was nicht“, erklärte ihr Dad ruhig, und Dean erinnerte sich daran, dass Sloane ihm erzählt hatte, wie ihr Exmann und ihr Vater jene Badezimmertür eingetreten hatten, als sie versucht hatte, sich umzubringen.

Obwohl er es nicht leiden konnte, dass man sich in sein Privatleben einmischte, konnte Dean den anderen Mann verstehen. Er hatte Angst um seine Tochter – aus nachvollziehbaren Gründen. Wenn Dean in seiner Situation gewesen wäre, ginge es ihm sicherlich nicht anders.

Um ihrem Dad die Sorgen um seine Tochter zu nehmen, erwiderte er bedächtig: „Sloane ist sehr stark, Sir. Sie ist nicht zerbrechlich und nicht verletzlich, sondern die stärkste Frau, die ich kenne. Und sie weiß, was sie will.“

Offenbar hatte er das Falsche gesagt, weil die Augen seines Gegenübers plötzlich hart wurden. Gordon Bellamy beugte sich vor und fixierte ihn. „Jetzt hören Sie mir zu, Dean, denn ich sage es nur noch ein einziges Mal: Meine Tochter ist nicht Ihre Angelegenheit. Und erzählen Sie mir nicht, wie stark sie angeblich ist, denn Sie kennen sie nicht. Ich dagegen kenne meine Tochter bereits ihr ganzes Leben lang. Ich weiß, was gut für sie ist – und Sie sind das nicht. Deshalb kann ich Ihnen nur raten, Sloane ab sofort in Ruhe zu lassen und den Kontakt zu ihr abzubrechen. Es täte mir nämlich sehr leid, mich von Ihnen und von Ihren Bandkollegen zu trennen, aber angesichts der Umstände bliebe mir nichts anderes übrig, wenn Sie verstehen, was ich meine.“

Dean verstand.

Er verstand es sogar sehr gut.


zwanzig


Sloane war sich nicht sicher, ob sie Dean erwischen würde, als sie seine Nummer wählte, aber sie hoffte auf das Beste. Momentan war es in Los Angeles sieben Uhr morgens, was eigentlich eine gute Zeit war, um ihn zu erreichen. In den vergangenen Tagen hatte sie weniger Glück gehabt, denn sie hatten sich ständig verpasst. Jedenfalls ging sie davon aus, dass sie sich verpasst hatten.

Dean hatte nämlich nicht zurückgerufen.

Vermutlich hatte er gerade wahnsinnig viel zu tun oder er hatte sie nicht stören wollen.

Sloane ging von Letzterem aus, schließlich wusste er, wie nervös und angespannt sie wegen des Jobs gewesen war und dass sie sich voll und ganz auf dieses wichtige Shooting hatte konzentrieren wollen. Eine Ablenkung in Form eines wundervollen heißen Rockstars mit einer Stimme, die sie innerlich zum Schmelzen brachte, wäre womöglich der Todesstoß für ihre Arbeit gewesen. Und das musste Dean gewusst haben.

Eine andere Erklärung gab es nicht dafür, dass er wie vom Erdboden verschluckt war.

„Hallo?“

Beim Klang seiner heiseren verschlafenen Stimme begann ihr Herz wie verrückt in ihrer Brust zu schlagen.

„Hi, ich bin’s“, raunte sie in ihr Handy hinein. „Habe ich dich geweckt?“

Er murmelte irgendetwas und gähnte anschließend. „Ja, aber ich hätte eh gleich aufstehen müssen.“

„Entschuldige“, erwiderte sie leise und lächelte in sich hinein, weil sie ihn förmlich vor sich sah, wie er mit zerzaustem Haar und müden Augen im Bett lag. „Ich dachte, sieben Uhr wäre eine gute Zeit, um dich zu erreichen.“

„Wir waren bis drei Uhr morgens im Tonstudio“, antwortete er merklich distanziert, was Sloane auf seine Müdigkeit und die nur wenigen Stunden Schlaf schob.

Wenigstens hatte sie jetzt eine Erklärung für die fehlenden Rückrufe – Dean hatte anscheinend wie ein Besessener gearbeitet.

„Wart ihr denn erfolgreich?“

„Mhm.“

„Ist das Album fertig?“

„Fast.“

„Seid ihr zufrieden?“

„Ja.“

„Gibt es bereits einen Erscheinungstermin?“

„Noch nicht.“

Sloane hatte ihn bislang nicht als Morgenmuffel erlebt und vermutete, dass er erst einmal eine Tasse Kaffee brauchte, um wach zu werden. Das wollte sie ihm gerade sagen, als er zurückhaltend nachfragte: „Was macht dein Job?“

„Der ist großartig“, schwärmte sie und vergaß die merkwürdige Stimmung zwischen ihnen. „Leila O’Connor ist eine unglaublich faszinierende Frau und keineswegs die Diva, für die man sie hält. Gestern hat sie mich auf ihr Haus in Wessex eingeladen, und ich war dezent neidisch.“ Sie lachte leise. „Mit den Fotos kommen wir gut voran, und ich denke, dass ich in ein paar Tagen nach Hause fliegen werde.“ Sie hielt kurz inne und presste sich den Hörer ans Ohr. „Ich kann es nicht erwarten, dich wiederzusehen“, murmelte sie liebevoll. „Du fehlst mir sehr, Dean.“

Auf ihre kleine Offenbarung, die voll von Gefühlen gewesen war, folgte Schweigen.

Irritiert runzelte sie die Stirn, denn irgendetwas stimmte nicht.

Das wurde deutlich, als er sich räusperte und zögernd antwortete: „Vermutlich wäre es besser, wenn wir uns eine Weile nicht sehen.“

Sloane fiel aus allen Wolken. Entgeistert hob sie den Kopf und betrachtete den winzigen Hinterhof ihres Hotels, den sie von ihrem Zimmer aus sehen konnte. „Was sagst du da?“

„Ich habe nachgedacht“, fuhr er gepresst fort. „Du hast einen anstrengenden Job. Ich habe einen anstrengenden Job. Und wir beide wollen uns in nächster Zeit auf unsere Arbeit konzentrieren. Vielleicht ... vielleicht wäre es besser, wenn wir uns erst einmal nicht mehr sehen.“

Ihr Magen krampfte sich zusammen. Und ihr Kopf war wie leer gefegt.

Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht.

Sie hörte zwar Deans Stimme, aber das waren nicht seine Worte. Noch vor ein paar Tagen hatte er anders geklungen und andere Dinge zu ihr gesagt. Er hatte ihr gesagt, dass er sie vermissen würde, und jetzt fand er es besser, wenn sie sich nicht sahen?

Sloane kam sich wie in einem Paralleluniversum vor.

„Ich verstehe nicht“, flüsterte sie mit einem Anflug von Trauer.

Obwohl sie ihn nicht sah, konnte sie ihm förmlich anhören, dass er nach Worten suchte. „Wir ... wir haben das zwischen uns überstürzt, Sloane, und sollten es langsamer angehen. Viel langsamer. In nächster Zeit werde ich nur mit der Band beschäftigt sein, und das ist dir gegenüber nicht fair.“

Sie schluckte schwer und spürte, wie beißende Magensäure in ihre Kehle stieg. „Machst du etwa Schluss?“

Dass er nicht antwortete, war eine Antwort.

„Dean“, flüsterte sie gebrochen.

„Ich will dir nicht wehtun“, erwiderte er düster. „Aber mir bleibt nichts anderes übrig.“

„Lass uns reden, wenn ich zurück bin“, bat sie ihn in dem Wissen, dass sie gleich in Tränen ausbrechen würde. „Wir sollten das nicht am Telefon besprechen. Bitte.“

„Nein“, krächzte er mit belegter, heiserer Stimme. „Es ist besser, wenn wir es hierbei belassen.“

„Aber ...“

„Mach’s gut, Sloane“, murmelte er und legte auf.

Sobald ein energisches Tuten an ihr Ohr drang und sie realisierte, was gerade passiert war, begann sie zu schluchzen. Gleichzeitig hätte sie das Telefon am liebsten gegen die Wand geworfen.


einundzwanzig


Sloane achtete nicht auf die Sekretärin ihres Dads, die alarmiert aufsprang, als Sloane das Vorzimmer zum Büro ihres Vaters betrat und entschlossen auf die breite Tür zuging, hinter der sie ihren Dad vermutete.

„Mrs. Thompson, bitte ... bitte warten Sie kurz. Ich werde ...“

Sie ignorierte Maggie und öffnete die Tür mit einem Ruck, weil es ihr ziemlich egal war, was ihr Dad gerade tat oder mit wem er eine Unterredung hatte. Sie hatte mit ihm zu reden – und zwar ein ziemlich ernstes Wort.

Nachdem sie in den letzten Tagen ihre Arbeit in London abgeschlossen und sich dabei wie ein echter Profi verhalten hatte, weil sie eigentlich nichts anderes wollte, als sich ins Bett zu legen und ihren Liebeskummer auszuleben, war sie zurück nach Los Angeles geflogen und hatte hier feststellen müssen, dass sie ab sofort nicht mehr dafür zuständig war, SpringBreak zu begleiten und die Band zu fotografieren. Stattdessen war ihr durch die Presseabteilung angeboten worden, eine achtzehnjährige Sängerin auf ihrer Tournee durch Europa zu begleiten.

Niemand hatte ihr eine Antwort geben können oder wollen, wie es zu dieser Entscheidung gekommen war.

Aber sie konnte es sich denken.

Sloane wusste, wie manipulativ ihr Dad sein konnte und dass er alle Hebel in Bewegung setzte, um das zu bekommen, was er wollte.

Und nun ergab auch das Telefonat mit Dean einen Sinn.

Sie zerbrach sich seit Tagen den Kopf darüber, was plötzlich passiert war und warum er sich am Telefon so seltsam benommen hatte. Seine Erklärung, die wie eine Entschuldigung geklungen hatte, dass ihm nichts anderes übrig bliebe, war ihr immer wieder in den Sinn gekommen. Was konnte er damit gemeint haben? Niemand machte Schluss und sagte seinem Ex im geradezu verzweifelten Ton, dass ihm nichts anderes übrig bliebe.

Sobald sie die Tür aufgestoßen hatte, sah sie, dass ihr Dad hinter seinem Schreibtisch stand und sich über einige Papiere beugte. Er hob den Kopf und schaute ihr entgegen – ebenso wie ihr Exmann, der auf dem Besucherstuhl saß und irgendeine Mappe in den Händen hielt.

Sie kam gleich zur Sache, warf die Tür hinter sich zu und verschränkte die Arme vor der Brust. „Was zum Teufel ist hier eigentlich los, Dad?“ Sie nickte ihrem Exmann zu. „Hi, Patrick.“

„Hi.“ Er erwiderte ihr Nicken und lächelte keineswegs eingeschüchtert, schließlich musste er die Anzeichen eines aufkommenden Wutausbruchs von ihr kennen und war vermutlich froh, dass sich diese Wut nicht gegen ihn richtete, sondern gegen ihren Dad.

„Hallo, Liebling. Kann ich dir irgendwie helfen?“ Ihr Dad sah sie besorgt an und richtete sich auf.

„Ja, das kannst du. Du könntest mir erklären, weshalb ich ohne Ankündigung meinen Job verliere.“

„Du hast deinen Job nicht verloren“, wehrte er ab. „Dir wurde lediglich eine andere Aufgabe zugeteilt.“

„Stimmt“, höhnte sie. „Ich soll eine achtzehnjährige Sängerin auf ihrer Tour begleiten.“

„Das wird aufregend“, versprach ihr Vater und tat so, als wäre sie ein kleines Kind, dem man vormachen konnte, dass die Ferien bei Tante Edna viel Spaß machen würden, obwohl man wochenlang vor dem Fernseher geparkt wurde und Matlock schauen musste. „Ihr werdet ganz Europa bereisen und viel erleben. Andere Fotografen würden sich nach diesem Job die Finger lecken.“

„Wunderbar.“ Sie nickte freundlich. „Dann kannst du einem von ihnen den Job geben, weil ich sicherlich nicht nach Europa fliegen werde. Ich komme gerade erst aus London, wie du ja weißt, und ich kann das Gefühl nicht abschütteln, dass du mich dorthin geschickt hast, um mich loszuwerden.“

Er runzelte die Stirn, konnte ihr jedoch nicht in die Augen sehen, weil er den Blick senkte und wie angelegentlich die Papiere sortierte, die auf dem Schreibtisch lagen. „Du siehst Gespenster.“

„Tue ich nicht.“ Sie machte ein paar Schritte nach vorn und blieb direkt vor dem Schreibtisch stehen. Sloane kniff die Augen zusammen und maß ihn misstrauisch. „Was hast du ihm gesagt?“

„Wem?“

„Dad“, warnte sie ihn und legte die Karten auf den Tisch. „Ich bin nicht blöd und will wissen, was du getan hast, dass Dean mit mir am Telefon Schluss gemacht hat, obwohl kurz vorher zwischen uns alles wunderbar lief. Du bist dafür verantwortlich. Gib es zu!“

Ein paar Sekunden lang war bis auf das Papierrascheln nichts zu hören.

Patrick räusperte sich. „Ich sollte wohl lieber gehen.“

„Du bleibst hier“, kommandierte sie und sah ihren Exmann streng an. „Das geht dich nämlich auch etwas an.“

Ihr Dad schnappte nach Luft. „Sloane, also wirklich! Du kannst doch nicht ...“

Sie geriet jetzt erst richtig in Rage und unterbrach ihn scharf. „Reden wir lieber davon, was du nicht kannst, Dad. Du kannst dich nicht ständig in mein Leben und in meine Beziehungen einmischen, als wäre es dein gutes Recht, alles nach deinen Wünschen zu regeln. Ich bin eine erwachsene Frau und treffe meine eigenen Entscheidungen. Und ich suche mir den Menschen allein aus, mit dem ich zusammen sein möchte und mit dem ich glücklich bin. Dich geht das nichts an.“

Seine Miene verfinsterte sich. „Du weißt nicht, was gut für dich ist – wer gut für dich ist.“

„Also gibst du es zu, Dad? Du bist dafür verantwortlich, dass Dean mit mir Schluss gemacht hat?“ Sie wollte ihn festnageln und es aus seinem Mund hören. Als er nichts erwiderte, sondern stur das Kinn nach vorn schob, zischte sie ihm zu: „Dad!“

„Du machst aus einer Mücke einen Elefanten“, brummte er widerwillig. „Wir haben uns lediglich unterhalten. Dabei habe ich meine Sorge zum Ausdruck gebracht, dass ihr beide nicht zueinanderpasst. Das ist alles.“

Sloane konnte nicht glauben, was sie da hörte. „Das ist nicht dein Ernst!“

„Als dein Vater war es mein Recht, mit ihm zu reden, wenn ich mir Sorgen mache“, beharrte er störrisch. „Welche Konsequenzen er aus unserem Gespräch gezogen hat, ist seine Sache.“

Sie schnaubte verächtlich. „Was hast du ihm gesagt?“

„Gar nichts!“

„Womit hast du ihm gedroht, Dad?“ Am liebsten hätte sie ihm mitten ins Gesicht geboxt. „Was hast du gesagt?“

Er warf die Hände in die Luft und verdrehte die Augen, als es aus ihm herausbrach. „Was soll ich schon gesagt haben? Er steht mit seiner Band bei mir unter Vertrag.“

Patrick stöhnte auf und schüttelte den Kopf. „Gordon.“

„Dad!“ Vor lauter Empörung zeigte Sloane mit dem Finger auf ihn. „Hast du wirklich meinem Freund gedroht, ihn und seine Band zu feuern, wenn er sich nicht von mir trennt?“

„Was hätte ich denn tun sollen?“ Er versuchte, sich unwirsch zu verteidigen. „Ich konnte nicht zulassen, dass du eine Beziehung zu ihm führst. Dean Prescott würde dir nicht guttun. Der Mann ist ein trockener Alkoholiker und war drogenabhängig – und du machst eine schwere Zeit durch. Man muss kein Hellseher sein, um zu erkennen, dass das nicht gut gehen könnte.“

Fassungslos starrte sie ihn an, schaute ungläubig zu Patrick, der von alledem nichts gewusst zu haben schien, weil er ihren Dad ebenso fassungslos ansah, und richtete ihren Blick zurück auf ihren Vater. „Du hast mir noch vor nicht allzu langer Zeit gesagt, dass er eine zweite Chance verdient hat und ein anständiger, vernünftiger Kerl ist, der seine Suchtprobleme längst in den Griff bekommen hat. Und jetzt drohst du ihm, weil er mit mir zusammen ist?“

„Ich will nicht zusehen, wie meine einzige Tochter unter die Räder kommt“, erklärte er barsch. „Dieser Mann war mehrmals in einer Entzugsklinik, weil er abhängig war.“

„Und ich war in psychiatrischer Behandlung, weil ich versucht habe, mich umzubringen.“

Obwohl sie sehr ruhig und fast schon emotionslos gesprochen hatte, zuckte ihr Dad sichtlich zusammen und atmete stockend ein. „Das ist nicht dasselbe“, flüsterte er gebrochen.

„Warum?“

„Weil du ein Kind verloren hast.“

„Und du weißt nicht, was ihm widerfahren ist“, erinnerte sie ihn leise.

Die ganze Wut und der Ärger waren verraucht.

Zurück blieb nur die Erkenntnis, dass sie eine Familie waren, die sich umeinander sorgte und dabei manchmal über das Ziel hinausschoss.

Sloane atmete durch und legte den Kopf schief. „Dad, ich weiß, dass du dir Sorgen um mich machst, und es tut mir leid, dass ich dir so viel Kummer und so viel Angst zugemutet habe, aber mir geht es gut. Du kannst aufhören, mich wie ein rohes Ei zu behandeln.“

„Sloane.“ Seine Augen waren verdächtig glasig. „Ich will doch nur nicht, dass du wieder ...“ Er brach ab und konnte offenbar nicht weitersprechen.

„Das werde ich nicht, Dad. Mir geht es gut und ich bin glücklich, wofür auch der Mann verantwortlich ist, dem du mit einem Rausschmiss gedroht hast. Ich liebe Dean“, erklärte sie schlicht. „Er tut mir gut und versteht mich. Ehrlich gesagt versteht er mich besser als jeder andere Mensch auf der Welt.“ Sie schenkte ihrem Exmann ein entschuldigendes Lächeln. „Nichts für ungut, Patrick.“

Der winkte gut gelaunt ab. „Schon gut. Mach einfach weiter.“

Ihr Dad seufzte unglücklich. „Ich hatte so gehofft, dass Patrick und du es schaffen würdet, wieder zueinanderzufinden. Vielleicht solltet ihr euch ein bisschen Zeit nehmen und mithilfe eines Fachmannes an euren Problemen arbeiten.“

„Himmel, hast du es ihm noch immer nicht gesagt?“ Sloane wandte sich an Patrick.

Der wirkte zerknirscht.

„Mir was gesagt?“, verlangte ihr Dad zu wissen.

Gelassen und ein bisschen belustigt zeigte sie auf ihren Exmann. „Patrick hat eine neue Freundin, Dad. Ihr Name ist Emma, und die beiden wollen zusammenziehen. Bisher hat er es nicht übers Herz gebracht, dir von ihr zu erzählen, aber ich denke, wir sollten die Katze endlich aus dem Sack lassen.“ Sie schaute auf ihre Armbanduhr und informierte die beiden Männer resolut: „Ich fahre jetzt ins Hotel und packe meine Sachen. Dann fahre ich zur Wohnung des Mannes, den ich liebe, und warte dort auf ihn, um dieses Chaos zu beseitigen, für das du verantwortlich bist, Dad. Als Entschädigung kannst du Dean und mich in nächster Zeit zum Essen einladen, aber du solltest dich zu benehmen wissen. Okay?“

Ihr Dad nickte schwach.

Patrick dagegen begann schallend zu lachen.

[image: ]


Als Dean das Aufnahmestudio betrat, bemerkte er sofort, dass etwas nicht stimmte.

Einerseits waren seine Bandkollegen bereits vollzählig anwesend, was ungewöhnlich war, weil er niemals zu spät zu einer Aufnahme kam und Cole derjenige war, der ständig verschlief, und andererseits fehlte von den Technikern jede Spur. Außerdem drehten sich die vier gleichzeitig zu ihm um und schauten ihn eindringlich an.

Er hatte den Eindruck, mitten in ein Geheimtreffen geplatzt zu sein, denn das Gespräch erstarb in dem Moment, in dem er den Raum betrat.

Seine Laune war sowieso nicht die beste und geschlafen hatte er in den vergangenen Tagen auch nicht besonders gut, weshalb er finster murrte: „Soll ich wieder rausgehen?“

„Nein, aber du kannst reinkommen und die Tür zumachen.“ Taylor trat vor und runzelte die Stirn. „Wieso hast du nichts gesagt?“

Weil er keine Ahnung hatte, wovon Taylor sprach, ließ er seine Tasche auf das Sofa fallen und zog die Augenbrauen zusammen. „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“

Nun trat auch Cole vor und schaute ihn ungläubig an. „Er spricht davon, dass Gordon Bellamy sauer darüber ist, dass du mit seiner Tochter zusammen bist, und von dir verlangt, sich von ihr zu trennen.“

Mit dieser Eröffnung hatte er nicht gerechnet.

Dean spürte, wie sein Gesicht in sich zusammenfiel und er am ganzen Körper erstarrte. „Woher zum Teufel wisst ihr davon?“

Taylor deutete auf Jesse, dessen ernste Miene sehr ungewöhnlich an ihm aussah. „Jesse hat es von Bellamys Sekretärin bei einer Tasse Kaffee erfahren.“

„Maggie ist nicht nur eine Plaudertasche, sondern belauscht anscheinend auch gerne ihren Boss“, informierte Jesse ihn. „Sie hat euer Gespräch mitangehört und mir unter dem Siegel der Verschwiegenheit davon erzählt.“

Mit dem Gefühl, gleich durchzudrehen und die Fassung zu verlieren, und dem Bedürfnis, gegen die Wand hinter sich zu schlagen, zuckte er gespielt lässig mit den Schultern, obwohl er innerlich zitterte. Er hatte nicht gewollt, dass jemand etwas davon erfuhr. „Wenn sie es dir unter dem Siegel der Verschwiegenheit erzählt hat, hättest du es für dich behalten sollen.“

Seine Bandkollegen redeten alle durcheinander – alle bis auf Zac, der bisher keinen Ton von sich gegeben hatte. Aber das interessierte Dean momentan nicht.

Er hatte andere Probleme, die vor allem darum kreisten, wie sehr er Sloane vermisste und wie mies er sich fühlte, seit er mit der dümmsten und schwächsten Ausrede von allen mit ihr Schluss gemacht hatte – ausgerechnet am Telefon. Aber er hätte es niemals fertiggebracht, ihr gegenüberzustehen und sie anzuschauen, während er sich feige aus der Affäre zog. Deshalb hatte er es am Telefon gemacht und die Arbeit vorgeschoben.

Himmel, er war sich wie ein Arschloch vorgekommen und hatte ihr gleichzeitig nicht wehtun wollen. Lieber hätte er sich die Zunge herausgerissen, als sie zu verletzen. Er liebte sie schließlich.

Eine Stimme in seinem Kopf sagte ihm seit Tagen, dass er sich für sie hätte entscheiden müssen, wenn er sie liebte, und dass er ihrem Dad hätte sagen sollen, was er von seiner Erpressung hielt.

Aber eine andere Stimme in seinem Kopf erinnerte ihn immer wieder daran, dass er die Schuld daran trug, dass sich seine Band vor dreizehn Jahren getrennt hatte. Wie konnte er es unter diesen Voraussetzungen ein zweites Mal zulassen, dass die Karriere der anderen den Bach runterging? Taylor, Cole, Zac und Jesse sollten nicht schon wieder darunter leiden, dass er sein Leben nicht unter Kontrolle bekam. Sie alle hatten diese zweite Chance im Musikbusiness verdient.

Das war er ihnen schuldig.

„Ist es wahr?“

„Bist du mit Sloane zusammen?“

„Wie lange läuft das schon mit euch?“

Dean ignorierte die neugierigen Fragen der anderen und griff lieber nach seiner Gitarre, um sie zu stimmen.

Das hielt die anderen jedoch nicht davon ab, ihn mit Fragen zu bestürmen.

Als es ihm irgendwann zu bunt wurde, schaute er wütend auf. „Ist das hier das Treffen der anonymen Tratschweiber, verdammt noch mal? Ich dachte, wir wären hier, um Musik zu machen, verfluchte Scheiße! Lasst mich gefälligst in Ruhe arbeiten.“

Angesichts seines kleinen Ausbruchs verstummten Taylor, Cole und Jesse.

Der Einzige, der das Wort ergriff, war Zac. Sehr gelassen und ruhig trat er vor und verschränkte die Arme vor seiner Brust. „Wieso hast du Gordon Bellamy nicht gesagt, wohin er sich seine Drohung stecken kann?“

Verächtlich schnaubte Dean und warf ihm einen langen Blick zu. „Ist das dein Ernst? Was glaubst denn du, was mit SpringBreak passiert wäre, wenn ich ihm das gesagt hätte? Er hätte die Band fallen gelassen.“

„Und?“

Wollte Zac ihn verscheißern? „Soll ich es buchstabieren? Er ist der Boss unserer Plattenfirma! Wenn wir bei ihm unten durch sind, dann war es das für uns. Entweder musste ich mich von Sloane trennen oder Gooseberry hätte sich von uns getrennt. So einfach war das.“

„Du hast also wirklich mit ihr Schluss gemacht? Wegen SpringBreak?“

Stur schwieg er.

Zac schüttelte den Kopf. „Dean, das hättest du nicht tun sollen.“

Er legte die Gitarre beiseite, erhob sich und herrschte ihn aufgebracht an: „Wieso mischst du dich überhaupt in meine Angelegenheit ein, Zac? Ich dachte, du hättest klargemacht, dass wir uns nichts mehr zu sagen haben! Ich weiß, ich habe Scheiße gebaut, okay?“ Er ballte die Hände zu Fäusten, während sich die Wut und Frustration der letzten Jahre in ihm sammelten. „Ich habe mit deiner Freundin geschlafen und weiß bis heute nicht, warum ich mit ihr ins Bett gegangen bin. Und das Schlimmste an der Sache ist, dass ich mich nicht einmal daran erinnern kann. Ich hatte mit ihr Sex und bin schuld daran, dass ihr alle euch von eurer Karriere verabschieden konntet! Außerdem habe ich dadurch einen meiner besten Freunde verloren. Fragst du mich also wirklich allen Ernstes, warum ich mich von Sloane getrennt habe?“ Schwer atmend schaute er Zac ins Gesicht. „Ich mache meinen Fehler wieder gut, okay? An einem zweiten Aus der Band werde ich nicht schuld sein“, versprach er heiser.

Niemand sagte etwas.

Auch Zac nicht.

Stattdessen schaute er ihn einfach nur an, verzog nachdenklich das Gesicht und machte dann drei Schritte auf ihn zu, um ihn brüderlich zu umarmen.

„Du bist ein Idiot“, erklärte er ihm mit einem Seufzen. „Und du wirst natürlich nicht deine Beziehung für uns opfern.“ Zac klopfte ihm aufmunternd auf den Rücken und löste sich von ihm. „Dreizehn Jahre sind lang genug, um sich für etwas schuldig zu fühlen, was keiner von uns dir übel nimmt, Dean. Weißt du, was mir seit dreizehn Jahren im Magen liegt? Dass wir alle bemerkt haben, dass mit dir etwas nicht stimmte und dass du zu viel getrunken hast. Keiner von uns hatte die Eier in der Hose, deswegen etwas zu unternehmen. Wir waren zu jung und zu stolz. Wenn man es so betrachtet, waren wir schuld an deinem Absturz.“

Dean holte tief Luft. „Das ist lächerlich.“

„Ist es nicht“, erwiderte Cole. „Wir hätten dich nicht mit diesem Scheiß alleinlassen sollen.“

„Das sehe ich auch so“, erklärte Jesse grimmig.

Taylor legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Das stimmt. Und wir lassen dich jetzt nicht allein. Verstanden? Wenn Gordon Bellamy nicht damit einverstanden ist, dass du mit seiner Tochter zusammen bist, dann soll er uns ruhig rauswerfen. Wir finden schon ein anderes Label.“

„Auf jeden Fall!“

„Gooseberry ist nicht die einzige Plattenfirma, die eine aufstrebende Band mit fünf heißen Rockstars unter Vertrag nehmen würde“, stimmte Jesse ihnen zuversichtlich zu.

„Oder wir verklagen Gordon Bellamy wegen Vertragsbruch und kassieren eine fette Abfindung.“ Zac grinste diabolisch. „Ich bin nicht umsonst ein verdammt guter Anwalt. Wir wären auf jeden Fall um einige Millionen schwerer.“

„So einfach ist das alles nicht“, wehrte Dean ab und wusste nicht, wie ihm geschah. „Sloane und ich ...

„Jetzt sag nicht, dass es kompliziert ist“, unterbrach Cole ihn. „Das ist nämlich eine selten dämliche Ausrede.“

„Nein, es ist nicht kompliziert, aber ...“ Er stockte, weil ihm ehrlich gesagt kein Grund einfiel, warum er keine Beziehung mit ihr führen sollte. Er war verrückt nach ihr und kam erst zur Ruhe, wenn sie bei ihm war. In ihrer Nähe wurde alles klarer. Einfacher. Schöner.

Und er konnte sich nicht vorstellen, ohne sie zu sein.

„Geht dir gerade ein Licht auf?“ Taylor schmunzelte.

„So ungefähr“, erwiderte er murmelnd und straffte die Schultern. „Entschuldigt ihr mich für einen Moment?“

„Was hast du vor?“

Entschlossen senkte er den Kopf. „Ich schätze, ich habe vor einigen Tagen vergessen, unserem Boss die richtige Antwort während unseres Gesprächs zu geben.“

Es dauerte weniger als fünf Minuten, bis er – mit seinen Bandkollegen im Schlepptau – ins Büro von Gordon Bellamy stürmte und dabei die verzweifelt wirkende Sekretärin beinahe über den Haufen gerannt hätte, die gerade aus seinem Büro kam und sich darum bemühte, sie nicht zu ihrem Boss zu lassen.

Dean ließ sie einfach stehen und marschierte in den Raum hinein, in dem Gordon Bellamy zusammen mit einem anderen Mann stand. Die beiden waren in eine Unterhaltung vertieft, aber Dean ignorierte den Mann, der ungefähr in seinem Alter war, sowie die Sekretärin, die panisch um ihn herumsprang.

„Es tut mir leid, Mr. Bellamy, aber ... aber Mr. Prescott will ... will anscheinend dringend mit Ihnen sprechen.“

Beinahe hätte Dean geschnaubt, denn diese Ankündigung war absolut überflüssig.

Gordon Bellamy setzte ein zerknirschtes Gesicht auf und wandte sich an ihn. „Dean, wenn Sie gekommen sind, um ...“

Er unterbrach den älteren Mann mit einer schlichten Handbewegung. „Ich habe es mir anders überlegt, Mr. Bellamy. Ich liebe Ihre Tochter und will mit ihr zusammen sein, und wenn Sie deshalb meinen, die Band aus Ihrer Plattenfirma zu werfen, dann ist das zwar bedauerlich, aber nicht zu ändern. Ich bedaure nur, dass ich Ihnen das nicht schon während unseres Gesprächs gesagt habe.“ Dean atmete aus. „Sloane ist mir das Wichtigste, Sir. Das werde ich ihr auch sagen, wenn ich sie finde.“

„Sie ist in ihrem Hotel und packt gerade ihre Sachen“, antwortete der Mann an der Seite des Plattenchefs und streckte ihm mit einem breiten Lächeln die Hand hin.

Ganz automatisch nahm Dean sie und erwiderte den Händedruck.

„Ich bin Patrick. Sloanes Exmann.“

Dean hätte nicht angenommen, dass er ihren Exmann sympathisch finden könnte, dennoch tat er das.

Entscheidender war jedoch, was er soeben gesagt hatte. Vor Panik erstarrte er.

„Sie packt ihre Sachen?“

„Ja, sie war vor einer halben Stunde noch hier und ...“

Dean hörte nicht mehr, was der andere Mann sagte, sondern drehte sich auf dem Absatz um und stürzte aus dem Raum.


zweiundzwanzig


„Thompson, Sloane.“

„Es tut mir leid, Sir, aber ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich Ihnen keine Auskunft über unsere Gäste geben darf. Ich darf Ihnen keine Zimmernummern nennen.“

„Aber ich war selbst bei Ihnen zu Gast.“ Sein Herz klopfte ihm bis zum Hals, was vielleicht auch mit der halsbrecherischen Fahrt zum Hotel zu tun hatte. Er würde Cole nie wieder sein Auto überlassen – so viel war klar. „Miss Thompson und ich haben uns hier kennengelernt. Damals hat sie in Zimmer dreißig null fünf gewohnt. Und ich in Zimmer dreißig zweiundzwanzig. Ich bin kein perverser Stalker.“

„Das ist er wirklich nicht“, beteuerte Cole, der neben ihm an der Rezeption des Hotels stand, während Zac sich auf der anderen Seite postiert hatte und Jesse sich hinter ihm befand. Taylor dagegen stand mitten in der Lobby und behielt die Aufzüge im Blick, damit ihnen nicht entging, wenn Sloane das Hotel verlassen sollte.

Dass sie ihre Sachen packte, konnte nur bedeuten, dass sie die Stadt verlassen wollte.

Dean musste sie unbedingt vorher sprechen und ihr sagen, dass sie nicht gehen durfte, sondern bei ihm bleiben musste. Verdammt, er hatte ihr bisher nicht einmal gesagt, dass er sie liebte, aber das würde er noch heute nachholen.

Wenn er nur endlich ihre Zimmernummer erfuhr!

„Auch wenn Sie kein perverser Stalker sind, Sir“, erwiderte die Rezeptionistin kühl, „kann ich dennoch nicht die Privatsphäre unserer Gäste verletzen, indem ich ihre Zimmernummern uns unbekannten Personen aushändige.“

„Dann rufen Sie bitte in ihrem Zimmer an und sagen Sie ihr, dass ich mit ihr sprechen muss“, bat er die Frau.

„Hey.“ Das kam von Cole, der verwirrt blinzelte und ihn gegen den Oberarm boxte. „Hast du es schon auf ihrem Handy versucht?“

Dean schnitt eine finstere Grimasse und zischte ihm zu: „Natürlich habe ich das! Es ist ausgeschaltet.“ Er wandte sich wieder an die Rezeptionistin, auf deren Namensschild Serena stand, und bat sie eindringlich: „Bitte, rufen Sie Miss Thompson an und sagen ihr, dass Dean mit ihr sprechen muss. Dringend.“

Serena war nicht die Zuvorkommenheit in Person, weil sie leicht die Augen verdrehte und ihm signalisierte, wie genervt sie war, bevor sie eher widerwillig nach dem Hörer griff.

Mit angehaltenem Atem wartete Dean eine halbe Ewigkeit, bis Serena den Kopf schüttelte und wieder auflegte.

„Es nimmt niemand ab, Sir.“

„Vielleicht steht sie unter der Dusche“, rätselte Zac.

Vielleicht war sie aber auch schon verschwunden und hatte ihre Schlüsselkarte in den kleinen Briefkasten geworfen, anstatt an der Rezeption auszuchecken, überlegte Dean verzweifelt.

„Serena“, begann er charmant, obwohl er sich kaum noch ein Lächeln abringen konnte. „Könnten Sie nicht eine Ausnahme machen und mir dennoch die Zimmernummer verraten? Ich sage es auch nicht Ihrem Boss.“

„Sir, ich habe Ihnen schon ...“

Cole schob eine Zehn-Dollar-Note über die Anmeldung und wirkte wie ein Mafioso in einem schlechten Film. „Vielleicht könnte das Sie ja überzeugen, uns zu helfen, Serena.“

„Das sind zehn Dollar“, verkündete Zac abfällig. „Hattest du es nicht noch kleiner?“

„Hey! Normalerweise bezahle ich nie cash“, konterte Cole beleidigt.

Dean fasste sich an die Stirn.

Jesse hinter ihm stieß einen inbrünstigen Seufzer aus, bevor er sich zu ihnen umdrehte und Cole beiseiteschubste.

„Hey, Serena. Mein Name ist Jesse.“ Er lehnte sich vertraulich über die Anmeldung. „Es tut mir unsagbar leid, Sie belästigen zu müssen, aber mein Freund hier ist sehr verzweifelt. Zum ersten Mal in seinen vierunddreißig Jahren ist er verliebt und hat es der Frau, in die er über beide Ohren verliebt ist, leider noch nicht sagen können. Jetzt hat er sich endlich einen Ruck gegeben, aber sie steht kurz davor, die Stadt zu verlassen. Deshalb muss er sie unbedingt finden, und zufälligerweise ist sie zu Gast in Ihrem schönen Hotel.“ Das Lächeln, das er der biestigen Serena mit dem sauertöpfischen Gesicht schenkte, hätte sogar eine blinde Nonne jenseits der Wechseljahre verführen können. „Sie würden mir einen persönlichen Gefallen tun, wenn Sie meinem Freund helfen könnten.“

Dean rechnete damit, dass auch Jesse eine Abfuhr kassieren würde, schließlich redete er selbst sich seit fast zehn Minuten den Mund wund, aber dann erlebte er die Wirksamkeit von Jesses Charme.

Serenas Wangen röteten sich langsam und ihre Mundwinkel bogen sich nach oben. „In Ordnung“, murmelte sie verschämt und klimperte sogar mit den Wimpern, während sie auf der Tastatur ihres PCs herumtippte. „Aber Sie haben die Zimmernummer nicht von mir, Jesse.“

„Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort“, säuselte er und schenkte ihr weiterhin sein breitestes Lächeln.

„Hier haben wir sie. Sloane Thompson. Zimmer fünfhundertsiebzehn.“

Dean hielt sich nicht lange mit einer Dankesrede auf, sondern stürzte in Richtung Aufzug und war froh, dass dieser gerade in der Lobby hielt.

Beinahe wäre er über seine eigenen Füße gefallen, als Sloane aus dem Aufzug trat und dabei zwei Koffer hinter sich herzog sowie eine kleine Tasche geschultert trug.

Ihre Augen wurden kreisrund, als sie ihn entdeckte.

Mitten in der Lobby standen sie sich gegenüber und starrten sich an.

Noch nie zuvor war Dean derart erleichtert gewesen. Er hatte sie nicht verpasst. Sie war noch nicht abgeflogen und verschwunden.

„Was tust du denn hier?“ Vorsichtig stellte sie ihre Tasche auf dem Boden ab. „Ich wollte gerade ...“

„Du darfst nicht gehen“, unterbrach er sie mit einem Kloß im Hals und ergriff ihre Hände. „Es tut mir leid, dass ich ein Idiot war und gesagt habe, wir sollten uns auf unsere Karrieren konzentrieren und uns nicht mehr sehen. Das will ich nämlich nicht.“ Er schüttelte den Kopf, und die Worte strömten förmlich aus ihm heraus. „Ich will mit dir zusammen sein, Sloane. Du bist mir so verdammt wichtig. Wichtiger als alles andere. Du bedeutest mir mehr als jeder andere Mensch. Ich liebe dich und werde dir beweisen, wie sehr ich das tue, wenn du mich nur lässt. Bitte, fliege nicht zurück nach Boston, sondern bleibe bei mir.“

Sie zwinkerte und war sprachlos.

Im Glauben, dass er die schlimmste Abfuhr seines Lebens kassieren würde, sackten seine Schultern nach unten. „Sloane, ich ...“

„Ich wollte nicht nach Boston fliegen.“ Ihre Augen wurden weich. „Ich wollte nach Santa Monica fahren – zu dir.“

Vermutlich hatte er irgendwann in der letzten Zeit einen Schlag auf den Kopf bekommen, weil er nicht verstand, was sie ihm sagen wollte. Deans Blick zuckte zu ihren Koffern. „Mit deinem Gepäck?“

„Ja.“ Sloane lachte leise und trat dicht an ihn heran, bis sich ihre Körper berührten. „Ich wollte dich überrumpeln und bei dir einziehen.“

„Aber ich habe Schluss gemacht“, warf er ratlos ein, während gleichzeitig heißes Glück durch seine Adern pulsierte.

Sie legte den Kopf in den Nacken und sah zu ihm auf. Ihre grünen Augen verdrehten sich. „Das zählt nicht“, entgegnete sie beinahe amüsiert. „Mein Dad hat sich eingemischt, weil er manchmal ein Idiot sein kann, obwohl er es nur gut gemeint hat.“

„Woher weißt du das?“

„Ich habe eins und eins zusammengezählt.“ Sie entwand ihm eine Hand und legte sie auf seine Wange. Federleicht strichen ihre Fingerspitzen über seine Haut. Es fühlte sich wundervoll an. Innerlich schmolz er dahin und hätte in ihren Augen versinken können. „Ich will mit dir zusammen sein, Dean. Ich liebe dich. Nur dich. Und das habe ich gerade meinem Dad gesagt.“

„Komisch.“ Leise gluckste er auf und fühlte sich, als würde er schweben. „Genau das Gleiche habe ich ihm auch gerade gesagt.“

„Armer Dad.“ Sloane kicherte. „Das scheint für ihn ein harter Tag im Büro gewesen zu sein.“

„Mhm.“ Er senkte sein Gesicht, bis er sie auf die Nasenspitze küssen konnte. „Sag das noch einmal.“

„Was?“

„Dass du mich liebst.“

„Wieso?“, neckte sie ihn zärtlich.

„Weil ich nicht glauben kann, dass ich dich verdiene“, flüsterte er und legte seinen freien Arm um ihre Taille.

„Du verdienst alles Glück auf dieser Welt“, flüsterte sie zurück und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen.

Und Dean wusste, dass er alles Glück auf dieser Welt gerade im Arm hielt.


epilog


„Warum werde ich das Gefühl nicht los, dass ich Sie kenne, Jesse?“ Serena himmelte ihn an und machte ihm schöne Augen, anstatt sich das turtelnde Paar anzuschauen, das mitten in der Hotellobby stand, den Ausgang blockierte und sich dabei einen hollywoodreifen Kuss gab.

Nicht dass Jesse ein besonders romantischer Mensch gewesen wäre, aber das Bild, das sein Kumpel und dessen Freundin abgaben, gefiel ihm. Es gefiel ihm vor allem deshalb, weil Dean endlich glücklich aussah. Jesse kannte ihn beinahe sein halbes Leben und hatte immer den Eindruck gehabt, dass Dean etwas fehlte.

Nur zu gut und immer noch mit einem drückenden Gefühl im Magen erinnerte sich Jesse daran, wie er Dean vor ewigen Zeiten in jener Entzugsklinik besucht und sich gefragt hatte, ob das Leben seines Freundes anders verlaufen wäre, wenn er außer seiner Grandma eine Familie gehabt hätte, die sich um ihn kümmerte.

Jesse dagegen war in einer wundervollen Familie voller Liebe und Unterstützung groß geworden. Zu seinen Eltern hatte er immer ein tolles Verhältnis gehabt und seinem älteren Bruder hatte er als Kind rückhaltlos vertrauen können. Er hatte nie das Bedürfnis verspürt, Alkohol in sich hineinzuschütten oder Drogen zu nehmen, um irgendetwas zu vergessen oder zu kompensieren. Auch als sein Leben erste Risse bekam und er nicht mehr auf der Sonnenseite stand, war es nie so weit gekommen, dass er seine Gefühle betäuben wollte.

Dafür war er unwahrscheinlich dankbar.

Und dankbar war er auch, dass es endlich wieder mit ihm – und mit seinen Kumpels – aufwärts ging. Zusammen mit ihnen Musik zu machen, Zeit zu verbringen und auf der Bühne zu stehen, war einfach das Größte. In den letzten Jahren hatte er diese Mistkerle richtig vermisst. Sie waren nicht einfach nur seine Bandkollegen, sondern auch seine besten Freunde. Zusammen mit ihnen hatte er so vieles erlebt und ...

„Es würde mich schwer wundern, wenn Jesse Ihnen nicht bekannt vorkäme“, säuselte plötzlich Zac neben ihm und legte ihm einen Arm über die Schulter. „Unser Jesse wurde zwei Jahre infolge zum besten Pornodarsteller des Landes gewählt. In wie vielen Filmen hast du mittlerweile mitgespielt, Jesse?“

„Waren es dreißig oder vierzig?“, mischte sich auch Cole ein und grinste ihn gespielt dümmlich an.

„Keine Ahnung.“ Zac klang sehr ernst. „Am besten gefiel er mir in der Hauptrolle von B. J. – Der Sexsklave vom Mars.“

Serena wurde blass, starrte Jesse an, als hätte er sich in besagten Sexsklaven vom Mars verwandelt, und murmelte eine Entschuldigung, bevor sie hinter der Rezeption ein paar Meter zur Seite rückte und gleich darauf im Hinterzimmer verschwand.

Jesse presste die Lippen aufeinander und stieß die beiden Komiker in die Seite. „Der Sexsklave vom Mars? Habt ihr völlig den Verstand verloren, aus mir einen Pornodarsteller zu machen?“

„Nicht dass ich wüsste.“ Zac lehnte sich lässig gegen die Rezeption und schob eine Hand in seine Hosentasche. „Als ich Lucy kennenlernte, machte ich ihr weis, dass ich früher als El Presidente in Pornos mitgespielt hätte.“

„Du hast einen Schaden“, urteilte Jesse, während Cole fröhlich lachte.

Zum Glück klingelte sein Handy, was bedeutete, dass er die beiden Idioten stehen lassen konnte, um ungestört zu telefonieren.

Zwar hatte er nichts gegen Pornos und gab zu, dass es die einen und auch anderen Filmchen gab, die er sich ganz gerne selbst ansah, aber das hieß nicht, dass er vor fremden Frauen zum Sexsklaven vom Mars mutieren wollte. Selbst dann nicht, wenn er mit diesen Frauen nur geflirtet hatte, um seinem Kumpel zu helfen.

„Hat Jenn irgendeinen Sender bei dir einbauen lassen?“, wollte Cole seufzend wissen, als Jesse sein Handy aus der Hosentasche zog. „Irgendwie kommt es mir so vor, als würde sie jedes Mal anrufen, sobald du eine andere Frau auch nur nach der Uhrzeit fragst.“

Er zeigte ihm den Mittelfinger und schaute aufs Display.

Es war nicht Jenn, sondern eine unbekannte Nummer aus Vermont.

In Vermont lebte niemand, mit dem er Kontakt hatte, sondern lediglich sein Bruder. Und warum der ihn anrufen sollte, war Jesse absolut schleierhaft.


ein song für piper


Jesse Gibson ist auf dem besten Weg, als Musiker durchzustarten und ganz groß rauszukommen. Doch plötzlich findet er sich in der Rolle als Ziehvater für seine rebellische Nichte wieder, die ihn an den Rand der Verzweiflung bringt. Anstatt sich auf seine Karriere zu konzentrieren, muss er sich mit einem dickköpfigen Teenager auseinandersetzen, der die Schule schwänzt, sich nachts aus dem Haus schleicht und zu allem Überfluss von einem Lehrer mit einem Joint erwischt wird, was einen Schulverweis nach sich zieht. Dieser Verweis bringt Jesse in arge Bedrängnis, weil er mit seiner Band bald auf Tour gehen will. Ihm bleibt nichts anderes übrig, als seine Nichte mitzunehmen und eine Lehrerin für sie zu engagieren.

Diese Lehrerin ist Piper Hawkins, die ihren Beruf eigentlich an den Nagel hängen wollte, jedoch verzweifelt auf der Suche nach einem Job ist, um ihre Rechnungen bezahlen zu können. Sie ist sogar so verzweifelt, dass sie das Angebot annimmt, ein paar Rockstars auf deren Konzerttour zu begleiten, obwohl sie Musikern eigentlich nicht zu nahe kommen will – insbesondere einem nicht ...


newsletter


Du möchtest keine Infos mehr verpassen, Neuigkeiten zu exklusiven Veranstaltungen bekommen, automatisch an monatlichen Gewinnspielen teilnehmen und von Zeit zu Zeit kostenlose Kurzgeschichten erhalten? Dann trage Dich über meine Homepage für meinen Newsletter ein. Ich freue mich, von Dir zu hören!
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